ueberſicht 


Arbeiten und Veränderungen 
der 
ſchleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur 


im Jahre 1840. 


Kenntnißnahme für ſämmmtliche einheimiſche und auswärtige wirkliche 
Herren Mitglieder der genannten Geſellſchaft. 


Breslau 1841. 
Gedruckt bei Graß, Barth und Comp. 


e . er d 


V 


2 ZU 2 7 20m 


U. 58. 


nä dcanbkn 0 


1 dur, Baum 1 . 
N ah 5 4 * 

2 . * 1 | 
1 kr x 4 Bi 7 . 7 


„ ee. Wü, al 

N 4 5 5 We ade See ar “2 
wi. | 3 we KW 80 Me ee 
een ei ein, aum 1 


RN) 1 2 * 5078. 


Ay g 
& . 
. 3 3 


b 8 * . N 
| EN Eupee, 2740 2 
| x U, N RE 98 
N Wie 3 * 
* | 


amd nu dh 91 15 l 


Allgemeiner Bericht 
| über 
die Arbeiten und Veränderungen der Geſellſchaft im Jahre 1840, 
| vorgetragen 
in der allgemeinen Sitzung den 18ten December 


vom 


Dr. Johann Wendt, 
erſtem General-Secretair der Geſellſchaft. 


H. H. 


In dem, ſich ſeinem Ende nahenden Jahre haben, mit Einſchluß der heutigen, acht all— 
gemeine Sitzungen Statt gefunden, in welchen nachſtehende Abhandlungen zum Vor— 
trage kamen: 

Im Januar trug Herr Rector Reiche den Nekrolog der, im Jahre 1839 verftor- 
benen Mitglieder vor. Durch Krankheit war der Redner verhindert worden, dieſen Vor— 
trag in der Schlußſitzung des vorigen Jahres zu halten. In derſelben Sitzung las auch 
Herr Medicinal-Rath Ebers über das Denkmal für Friedrich den Großen, feine künſt⸗ 
leriſche Bedeutung, ſeinen Zweck und die Mittel zur Ausführung. 

In der, am 28. Februar gehaltenen allgemeinen Verſammlung las Herr Conſiſto— 
rial⸗Rath Menzel die Fortſetzung ſeines früheren Vortrages: über die Verhältniſſe 
Ludwigs XIV. zu Deutſchland bis zum Nimweger Frieden; und Herr Profeſſor Dr. 
Kuniſch ſprach über das ehemalige fürſtliche Schloß in Brieg. 

In der Sitzung am 27. Mai trug Herr Geh. Archiv-Rath Prof. Dr. Stenzel 
die Geſchichte Friedrichs III. von Brandenburg bis zur Annahme der Königswürde im 
Jahre 1701, mit Ausſchluß der Krönungsgeſchichte, vor. Hierauf las Herr Profeſſor 
Dr. Kahlert über das rhetoriſche Verdienſt des Breslau'ſchen Stadtſyndicus von Kö— 
ugsdorf, welcher 1705 lebte. 

In der, am 24. April gehaltenen ! öffentlichen Verſammlung ſetzte der Geheime Ar— 
chiv⸗Rath Profeſſor Dr. Stenzel den, in der März-Sitzung begonnenen Vortrag über 
die Geſchichte Friedrichs I., Königs in Preußen, von der Erlangung der Königswürde 
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bis zu feinem Tode fort. Hierauf ſprach Herr Profeſſor Dr. Henfchel über das Leben 
der heiligen Hedwig und ihre Wunderheilungen in ärztlicher Hinſicht. 

Die October-Sitzung traf am 30ſten des genannten Monats; es war der Tag, an 
welchem Herr Rector und Profeſſor Reiche ſein funfzigjähriges Amtsjubiläum feierte. 
Die Geſellſchaft empfing den Jubilar in ihrer Mitte, und der Präſes der Geſellſchaft 
brachte ihm unſere Wünſche und den Ausdruck unſerer innigſten und dankbarſten Hochach— 
tung dar. Unſere Geſellſchaft wird die Treue und Hingebung niemals vergeſſen, welche 
Herr Rector Reiche in den ſchwierigſten Zeiten für die Erhaltung unſeres Vereines 
an den Tag legte. Als ſichtbares Zeichen unſerer aufrichtigen und dankbaren Gefühle 
bewahrt unſere Geſellſchaft das wohlgetroffene, vom Herrn Profeſſor Herrmann ge— 
malte Bildniß des Gefeierten in unſerem Conferenz-Zimmer, damit es bei Denen, welche 
nach uns kommen werden, von unſerer dankbaren Liebe Zeugniß gebe. 

Dieſe Sitzung ſchloß Herr Ober-Regierungs-Rath Sohr, nach einem kurzen, 
auch auf die Feier dieſes Tages Bezug habenden Eingange, mit einem Vortrage: über 
einige Merkwürdigkeiten aus der ökonomiſchen Verwaltung der Kloſtergüter und über 
einen aus dieſer Quelle fließenden Streit des nachherigen Grafen Melchior Schaffgotſch, 
als er noch Abt am Sandſtifte war. 

In der Sitzung vom 27ſten November las Herr Conſiſtorial- und Schul-Rath 
Menzel: über die Religions-Veränderungen des Kurhauſes Sachſen zu Ende des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts. 

Den Nekrolog der, in dieſem Jahre verſtorbenen Mitglieder, als letzten Vortrag für 
dieſes Jahr, haben wir eben vom Herrn Rector und Profeſſor Dr. Reiche gehört. 


Es folgt nun die gedrängte Ueberſicht der Arbeiten in den einzelnen Sectionen. 
Ueber die diesjährige Thätigkeit 
der naturwiſſenſchaftlichen Section 


hat der Secretair derſelben, Herr Profeſſor Dr. Göppert, nachſtehenden Bericht 
eingeſandt. 


Die naturwiſſenſchaftliche Section hielt im Jahre 1840 achtzehn Sitzungen, in de: 
nen ſechs und dreißig verſchiedene wiſſenſchaftliche Vorträge und Mittheilungen vorkamen, 
die ſie folgenden Herren verdankt. 

Ueber Aſtronomie: Herr Profeffor und Hauptmann Dr. v. Boguslawſki, 
und briefliche Mittheilungen des Herrn Profeſſors Dr. Mädler, jetzt zu Dorpat. 

Ueber Phyſik: Herr Profeffor Dr. v. Boguslawſki, Herr Profeſſor Dr.“ 
Brettner, Herr Profeſſor Dr. Frankenheim, Herr Director Gebauer, Herr 
Profeſſor Dr. Pohl, Herr Premier-Lieutenant Schlieper, Herr Oberſt-Lieutenant 
Dr. Baron v. Strantz, und eine briefliche Mittheilung des Herrn Apotheker Loh— 
meyer zu Neiſſe. 


Ueber Chemie: Herr Chemiker Duflos, Herr Profeſſor Dr. Fiſcher und 
Herr Profeſſor Dr. Frankenheim. | 

Ueber Mineralogie, Geologie und Petrefaktenkunde: Herr Rector 
Rendſchmidt, der Secretair der Section, und briefliche Mittheilungen des Herrn 
Apotheker Beinert zu Charlottenbrunn. 

Ueber Anatomie und Phyſiologie der Menſchen und Thiere: Herr 
Oberſt⸗Lieutenant v. Fiebig, Herr Dr. med. Pappenheim und Herr Profeffor 
Dr. Purkinje. 

Ueber, Phyſiologie der Pflanzen: der Secretair der Section. 

Mehrere auswärtige Geſellſchaften, fo wie korreſpondirende Mitglieder der Geſell— 
ſchaft, oder auswärtige Gelehrte, bezeigten der Section durch Ueberſchickung ihrer Ver— 
handlungen und Schriften ihre Theilnahme, wie: die Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu 
Görlitz, die Geſellſchaft des vaterländiſchen Muſeums zu Prag, die Herren Dr. Beil— 
ſchmied zu Ohlau, Otto Sendtner, Profeſſor Dr. Morren zu Lüttich, Dr. Wal⸗ 
pers zu Berlin, Profeſſor Dr. Ratzeburg zu Neuſtadt-Eberswalde, Dr. Petz— 
holt zu Dresden. 


Der bisherige Secretair der botaniſchen Section, Herr Profeſſor Wimmer hat 
folgenden Bericht erſtattet: 
Die botaniſche Seetion 


hat im Jahre 1840 fünf Verſammlungen gehalten. Der Inhalt der Vorträge und 
Mittheilungen war folgender: 


In der erſten las Herr Dr. Körber einen Aufſatz über die individuelle Fortpflan⸗ 
zung der Flechten. Herr Profeſſor Dr. Göppert führte einen Belag für die Polyem— 
bryonatie der Koniferen an. 

In der zweiten ſprach Herr v. Uechtritz über die beiden Hauptformen der Bart- 
schia alpina; derſelbe gab einige literariſch-ſtatiſtiſche Notizen über die Stände, aus 
denen es Botaniker gegeben hat. Herr Dr. Schauer erſtattete Bericht über eine Er: 
curſion auf die Striegauer Berge und legte ein Verzeichniß von Standorten ſeltener 
Pflanzen um Fürſtenſtein und Freiburg vom Herrn Lehrer Unverricht vor. Der Se— 
cretair legte einige Neuigkeiten der ſchleſiſchen Flora, und darunter eine neue Pflanzenart, 
Orobanche stigmatodes, vor. 


In der dritten las Herr Studioſus Pritzel einen Bericht über eine, im April und 
Mai d. J. nach Oeſterreich und Ober-Italien unternommene botaniſche Reiſe, worin 
beſonders einige zweifelhafte Anemonen-Formen discutirt wurden. Der Secretair ſprach 
über einige ſeltenere oder neue Formen der ſchleſiſchen Flora, z. B. insbeſondere über die 
Veronica aphylla, Salix cinereo-repens, Ceratophyllum submersum Linné und 
Ceratophyllum platyacanthum Chamisso. 
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In der vierten legte Herr Profeſſor Dr. Göppert zwei Proben mikroſkopiſcher 
Zeichnungen vor, welche mit Anwendung der Jacobiſchen Galvanoplaſtik gefertigt waren. 
Derſelbe ſprach über den Bau der Casuarina - Stämme, und insbeſondere über die von 
ihm darin beobachtete eigenthümliche Structur ſeitlich- verlaufender Markſtrahlen, und 
erläuterte den Vortrag durch Zeichnungen und mikroſkopiſche Demonſtrationen. Derſelbe 
legte einen monſtröſen Zweig von Salix triandra, die metamorphoſirten Blüthen eines 
Kopfes von Tragopogon orientale, fo wie ein durch Größe und Schwere ausgezeich— 
netes Exemplar des Polyporus igniarius vor, und zeigte unter dem Mikroſkop eine merk— 
würdige Art von Kryſtallen in den Zwiebeln des Muscari comosum. 

Herr Dr. Alexander zeigte ein durch Größe und Schwere ausgezeichnetes Exem— 
plar einer weißen Rübe. Herr Apotheker Grabowski legte einige merkwürdige Pflan— 
zenformen des Geſenkes, und Herr Lehrer Letzner das neuerlich um Breslau gefundene 
Xanthium spinosum vor. 

In der fünften ſprach Herr Profeſſor Dr. Göppert über die Ernährung von ab— 
gehauenen Weißtannenſtöcken, durch Verwachſung ihrer Wurzeln mit den Wurzeln be— 
nachbarter lebender und die dadurch bewirkte Ueberwallung und Fortwachſung ſolcher 
Stümpfe, und demonſtrirte dieſe Erſcheinung an natürlichen Exemplaren. Derſelbe ſprach 
über das Vorkommen des Wachſes in den Pflanzen, namentlich bei den Balanophoreae 
und bei Myrica. Derſelbe legte ein Stück eines auf der hieſigen Bernhardin-Bibliothek, 
unter dem Namen Oder haut, nach einer großen Ueberſchwemmung aufbewahrten haut: 
artigen Konferven-Filzes vor, welches wahrſcheinlich ſchon von Kundmann im Jahre 
1738 beſchrieben worden iſt, und führte an: daß Herr Apotheker Beinert kürzlich den 
Pisolithus arenarius bei Charlottenbrunn gefunden habe. Herr Apotheker Grabowski 
legte als Neuigkeiten der ſchleſiſchen Flora die ächte Valerianella dentata De Candolle, 
und Baſtarde aus den Sippen Viola und Verbascum vor. Der Secretair ſetzte die 
Unterſchiede der beiden Arten von Ceratophyllum auseinander. 

Der Secretair dankte der Section für das ihm bewieſene Vertrauen und bat die— 
ſelbe, ihn der Führung des Secretariats am Schluſſe dieſes Jahres zu entbinden. Dieſe 
wurde durch Stimmenwahl dem Herrn Apotheker Grabowski übertragen, welcher ſich 
bereit erklärte, dieſelbe für das nächſte Jahr zu übernehmen. 


Ueber die diesjährigen Arbeiten der entomologiſchen Section hat der Secretair 
derſelben, Herr Geheime Hofrath Profeſſor Dr. Gravenhorſt, Nachſtehendes be— 
richtet: | 

Die entomologiſche Section 
hielt im Jahre 1840 überhaupt zwanzig Verſammlungen. Den Hauptgegenſtand der 
Beſchäftigungen bildeten beſonders die Käfer (Coleoptera), unter denen viele in dieſem 
Jahre zuerſt in Schleſien gefunden und andere, noch unbeſchriebene, Arten genau be— 
kannt gemacht wurden. Auch über die Naturgeſchichte der Larven und Puppen mancher 
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Käfer erfolgten einige Mittheilungen. Außerdem wurden aus dem Gebiete der Lepi— 
dopterologie mehrere Beobachtungen über Raupen und ſeltnere Abänderungen der 
Schmetterlinge ſelbſt mitgetheilt. Der entomologiſche Theil der Bibliothek der Geſell— 
ſchaft erhielt durch Ankauf und Geſchenke nicht unbedeutenden Zuwachs. Das Ausführ: 
lichere wird der genaue Bericht enthalten. 


Die Section für die Sudetenkunde 
hat im Verlaufe dieſes Jahres ſich nicht ein Mal verſammelt, und auch keinen Bericht 
eingeſandt. 
Ueber die 
medieiniſche Seetion 


iſt von dem Secretair derſelben, Herrn Hofrath Dr. Borkheim, nachſtehender Be— 
richt eingegangen: 

Es gewährt dem Ref. innige Freude, berichten zu können, daß auch in dieſem Jahre, 
dem eilften ſeiner Geſchäftsführung, die Section ihre Arbeiten ununterbrochen fortgeſetzt 
hat, ohne in ihrer Thätigkeit von außenher irgendwie geſtört worden zu ſeyn. Ihre In— 
tereſſen eifrigſt fördernd, haben die Herren Mitglieder derſelben nach wie vor es ſich an— 
gelegen ſeyn laſſen, nicht nur für die, von ihr beabſichtigte, Erreichung ihrer Zwecke zu 
wirken, ſondern auch mit einander in engerem wiſſenſchaftlichem Verkehr zu bleiben. So 
konnte das, von der großen Mehrzahl der Mitglieder lebhaft gefühlte Bedürfniß gegen— 
ſeitiger Mittheilung und Belehrung um ſo leichter befriedigt werden, als zwölf, wie in 
den früheren Jahren, regelmäßig jeden Monat gehaltene Verſammlungen die erwünſchte 
Gelegenheit hiezu darboten. Außer 24, in denſelben über verſchiedenartige Gegenſtände 
der theoretiſchen ſowohl als praktiſchen Medicin gehaltenen Vorträgen wurden auch mit 
dieſen in bald näherer, bald entfernterer Beziehung ſtehende Krankheitsfälle von beſonde— 
rem Intereſſe aus dem Kreiſe eigener Beobachtung mitgetheilt. Unter ſteter Berückſich— 
tigung des herrſchenden Zeitgeiſtes und ſeines ſo unverkennbaren Einfluſſes auf die Ge— 
ſtaltung und Fortbildung der, täglich ihr Gebiet erweiternden und an Umfang gewinnen- 
den, Wiſſenſchaft hat die Section ihren geſteigerten Anforderungen, ſo viel ſie irgend 
vermochte, Genüge geleiſtet, die Verirrungen der neueſten Zeit, von denen ſie ſich frei zu 
erhalten wußte, nicht ohne Bedauern mitanſehend. Möge ſie, ſo wenig die geiſtigen als 
materiellen Intereſſen der Wiſſenſchaft jemals verkennend, das von ihr zu erſtrebende 
Ziel ſich nie verrücken laſſen und in der, wie bisherigen Anerkennung ihres guten, redli— 
chen Willens, noch mehr aber in dem eigenen Bewußtſeyn, durch ihre ernſten Beſtrebun— 
gen der Wiſſenſchaft wie der leidenden Menſchheit zugleich gedient zu haben, den ſchönſten 
Lohn ihrer fortzuſetzenden Wirkſamkeit finden! 

Der Secretair der ökonomiſchen Section, Herr Geheime Hofrath Profeſſor 
Dr. Weber, hat nachſtehenden Bericht eingeſchickt: 


BE 


Die ökonomiſche Section 
hat in dem bald abgelaufenen Jahre acht Sitzungen gehalten, die einige Male ziemlich 
zahlreich beſucht waren. In denſelben wurden, — nach jedesmaliger Vorleſung des 
Berichtes über die Verhandlungen der vorhergegangenen Sitzung und Vorlegung der 
vielfach, von zwölf bis vierzehn auswärtigen landwirthſchaftlichen Geſellſchaften und Ver— 
einen noch immer regelmäßig eingehenden neueſten Schriften derſelben, und einiger ein- 
zelner Werke, die ihre Verfaſſer eingeſchickt hatten, — 


1) Vorträge gehalten und Notizen mitgetheilt: über den Anbau der Madia 
sativa, oder chiliſchen Oelpflanze, der Georginen, des Buchweizens, der engliſchen 
Turneps und Unter- oder Kohlrüben, der großen engliſchen Möhren, der großen engli— 
ſchen Waterloo- und Victoria-Erbſen und einiger Kartoffelarten, ſo wie über Wieſen— 
wäſſerungs-Anſtalten in Jannowitz und in Ulbersdorf, (wobei Hr. Conducteur Wehner 
zugleich Unterricht über dieſelben im vergangenen Sommer an mehrere Oekonomen und 
Arbeiter zu geben ſich vorgenommen hatte,) und die merkwürdige Feld-Graswirthſchaft 
zu Rosnachau, dann über neue Dreſchmaſchinen und über Erdſtreu, ſo wie über Dornſche 
und Zinkbedachung, über Asphaltbereitung, beſonders künſtliche Bauſteine, glaſirte und 
andere neu erfundene Dachziegel, über Verbeſſerung der Sandwege, über Maſchinen— 
Fabriken u. ſ. w. 

2) Wurden an neuen Modellen aus der Sammlung der Königl. Univerſität vor: 
gezeigt: die Gerſtneriſche Kunſtramme, eine Kleeſaamen-Reinigungs-Maſchine aus dem 
Gebirge, die Trumpfiſche Kartoffelſchneide-Maſchine, die Malapaner große Dreſch-Ma⸗ 
ſchine; ſo wie 

3) auch Exemplare theils der Gypsophila-Arten, die jetzt zum Schafwaſchen ſehr 
gebraucht werden, (über deren nutzbare Anwendung hierzu zugleich geſprochen ward,) 
theils der von Herrn Julius Monhaupt hier gebauten, oben erwähnten engliſchen 
Turneps, Unterrüben, Möhren und Erbſen, und Kartoffeln aus Amerika und vom 
Orgelgebirge in Braſilien, fo wie Proben der hochfeinen Wolle der Schäferei des Herrn 
Domainen-Directors Plathner zu Kühnheide bei Frankenſtein, glaſirte Dachziegel aus 
dem Gebirge, und ein merkwürdiger, im Leibe eines krepirten hieſigen Poſtpferdes beim 
Eingange des Dickdarmes in den Dünndarm gefundener, über ein Pfund ſchwerer, ſechs 
Zoll langer und vier Zoll hoher, ananasförmiger, ovaler, kalkſinterartiger Stein, der 
beim Zerſchneiden in der Mitte einen metallenen Knopf zeigte, welcher die Veranlaſſung 
zu ſeiner Entſtehung in der Magengegend gegeben hatte. 

Die weitere Ausführung aller dieſer in dieſen acht Sitzungen vorgekommenen Ver— 
handlungen enthalten die Berichte über dieſelben, wovon ſich über die Monate Oktober 
bis December 1839 und Januar bis Juli 1840 Auszüge in der vom Herrn Profeſſor 
Moritz Beyer in Leipzig bei Baumgärtner herausgegeben werdenden Allgemeinen Land— 
wirthſchaftlichen Zeitung finden und finden werden, für die Monate Januar bis Juni 


We Fe 
1839 aber diefelben entweder endlich in dem künftig noch erſcheinenden zweiten Bande 
der Zeitſchrift für gutsherrliche bäuerliche Verhältniſſe, oder in der eben angeführten Zei— 
tung geliefert werden ſollen. * 


Vom Herrn Rector Morgenbeſſer, Secretair der pädagogiſchen Section, 
wurde . Bericht erſtattet: 

Die pädagogiſche Seetion 
hielt im Jahre 1840 neun Verſammlungen. 

Der unterzeichnete, für die Etatszeit 1840 und 1841 gewählte Secretair ſtellte in 
der erſten Verſammlung die Schwierigkeiten zuſammen, mit welchen dieſe Section zu 
kämpfen habe, und ſuchte zu zeigen, wie dieſelbe an allgemeinem Intereſſe gewinnen 
könne. Darauf las Herr Inſpector Wolff einen Aufſatz vor, in welchem er darthat, daß 
mit der Aufklärung der Jugend ſittlich-religiöſe Bildung Hand in Hand gehen müſſe. — 
Wiewohl alle Anweſenden darin übereinſtimmten, daß auch die Schule zur ſittlich-religiö⸗ 
ſen Bildung kräftig mitwirken könne, ſo wurde doch auch nicht unbeachtet gelaſſen, wie 
nothwendig eine ſolche Richtung in der häuslichen Erziehung hinzutreten müſſe, wenn 
wirklich ſittlich-religibſe Bildung unter der Jugend herrſchend werden ſolle. Herr Rector 
Reiche theilte noch Einiges aus „Romeo, von Hoffmeiſter, 1834,“ einem pädagogi— 
ſchen Romane, mit, in welchem bezweifelt wird, daß die Schule einen bedeutenden Einfluß 
auf Moralität habe. 

In der zweiten Verſammlung theilte Herr Rector Reiche ſeine „Grundſätze, 
welche einem Plane für den Unterricht in der Geſchichte zur Unterlage dienen, und erſte 
Linien eines ſolchen Planes für ein Gymnaſium,“ mit. 

In der dritten, vierten, fünften, ſiebenten und achten, alſo in fünf Verſammlungen, 
las eben derſelbe mehrere Abſchnitte aus ſeinen Heften über Pſychologie vor, welche zeig— 
ten, wie dieſelbe von ihm in feinen Vorträgen behandelt werde. Sie betrafen die äuße— 
ren Sinne, den inneren Sinn und die Einbildungskraft. Das vorzügliche Intereſſe, was 
dieſe Aufſätze an ſich erregten, wurde noch erhöht durch die, vom Herrn Oberlehrer Knie 
hinzugefügten Bemerkungen über die Vorſtellungen der Blinden, über die Stärke ihres 
Gemeingefühls, über die Art der, bei ihnen durch die Einbildungskraft erweckten Vor— 
ſtellungen. 

In der ſechsten und neunten Verſammlung las Herr Seminar-Oberlehrer Scholz 
einige, von ihm verfaßte Beurtheilungen von pädagogiſchen Büchern vor, als: über 
Krummachers chriſtliche Volksſchule, worin derſelbe neben vielem Guten auch vielen 
ſchwärmeriſchen Unſinn fand; über „Kirſch, die Aufſicht des Geiſtlichen über die 

Volksſchule,“ und über „die neueſte Auflage von Zerrenners Methodenbuch für 
Volksſchullehrer,“ zwei recht gediegene Werke. 

Uebrigens wurden von Unterzeichnetem mehrmals allerlei literariſche Notizen mitge— 

theilt und aus einzelnen neuen Werken einige Stellen vorgeleſen. 
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Im Junius fiel die Verſammlung wegen Krankheit des Secretairs, und im Sep— 
tember aus Mangel an einem Vortrage aus. Möchten nur mehrere der, zu dieſer Section 
eingezeichneten Mitglieder dieſelbe beſuchen, möchten mehrere aus ihren Erfahrungen oder 
ihrer Lectüre derſelben Mittheilungen machen, dann würde dieſe Section ihren Zweck ge— 
wiß vollkommener erreichen, als ſie ihn bisher erreicht hat. 


Herr Geheime Archiv-Rath Profeſſor Dr. Stenzel, Secretair der hiſtoriſchen 


Section, ſandte ein: 
Die hiſtoriſche Seetion 
verſammelte ſich in dieſem Jahre vierzehnmal. — Vorträge wurden gehalten: 
Vom Herrn Dr. Geyder: | 
1) Ueber die Bedeutung der älteren Schleſiſchen Stadtrechte. 
2) Ueber ein neu erſchienenes Heft: „Schleſiſche Zuſtände im erſten Jahrhun— 
derte der Preußiſchen Herrſchaft.“ 
3) Ueber die, von Nicolaus Wurm zu Ende des vierzehnten Jahrhunderts 
zum Sachſenſpiegel verfaßte Gloſſe. r 
Herr Profeſſor Dr. Henſchel 
theilte mit: Allgemeine Betrachtungen über Schleſiſche Zuſtände im vierzehn— 
ten Jahrhunderte. 
Herr Profeſſor Dr. Kuniſch 
ſprach über die Erbauung und ältere Geſchichte des Breslauer Rathhauſes. 
Herr Conſiſtorialrath Menzel 
hielt einen Vortrag über die, nach dem Frieden zu Nimwegen eingetretene Span— 
nung zwiſchen dem großen Kurfürſten und dem Kaiſer Leopold, mit Bezug auf 
die Franzöſiſchen Reunionen und den gleichzeitigen Türkenkrieg. 
Herr Ober-Regierungs-Rath Sohr ſprach: 
1) Ueber die Diöceſan-Verhältniſſe der Katholiken Schleſiens zum Auslande. 


2) Ueber die Verhältniſſe der, unter auswärtigen Biſchöfen en Dibceſan⸗ 
theile Schleſiens. 


3) Ueber die neueſte Wunder-Doctorin in Schleſien. 
4) Ueber die Seculariſation der geiſtlichen Güter. 
5) Ueber den früheren und gegenwärtigen Zuſtand der katholiſchen Kirche in 
der Oberlauſitz, Schleſiſchen Antheils. 
Vom Secretair wurden Vorträge gehalten: 
1) Ueber den Urſprung des Bisthums Breslau. 
2) ueber die Einwanderung Deutſcher Koloniſten in Schleſien. 
3) Ueber des Grafen Caſimir Raczynski codex diplomaticus majoris Poloniae. 
4) Ueber die Stiftung des Kloſters Trebnitz. 
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Endlich theilte er mit: 
5) Eine Geſchichte des Marktfleckens Liſſa bei Breslau. 
6) Eine Chronik von Sagan, und 
Beiträge zur Geſchichte Schleſiens im achtzehnten Jahrhunderte, aus zwei 
handſchriftlichen Sagan'ſchen Chroniken. 
Ueber 
die Section für Kunſt und Alterthum 


berichtet der Secretair derſelben, Herr Medicinal-Rath Ebers, Nachſtehendes: 


In dieſem Jahre hat bekanntlich keine Kunſtausſtellung ſtattgefunden, es wird alſo 
der Bericht über die Thätigkeit der Kunſt-Section ganz kurz ausfallen können. 

Die Geſchäfte der, für die Ausſtellungsgeſchäfte ernannten Kommiſſarien haben vor— 
zugsweiſe auch diejenigen Verhältniſſe betroffen, welche — einmal: ſich noch auf Aus— 
gleichung der Koſten mit ſämmtlichen anderen, uns näher verbundenen Vereinen auf die 
Ausſtellung von 1839 bezogen, und dann: auf die Vorbereitung der Ausſtellung 
für 1841. | | 

Was nun die erſtere anbetrifft, ſo war aus dieſen Ausgleichungen eine große 
Menge ſchwierig zu löſender Irrungen hervorgegangen. Zuerſt hatte der Tod am 
18. Dezember 1839 uns unſeren hochverdienten General-Geſchäftsführer, Herrn Juſtiz— 
Rath Remy zu Stettin, geraubt, der mit eben ſo vieler Gewandtheit als Liebe die 
verwickelten Geſchäfte ſämmtlicher öſtlicher Vereine beſorgt hatte. Nach ſeinem Ab— 
leben fanden ſich die Rechnungsgeſchäfte alle unerledigt, da natürlich bis zum Dezem— 
ber die Berechnungen aller Vereine noch nicht eingegangen, am wenigſten alſo ausgegli— 
chen ſein konnten; es war alſo ein dankenswerthes Anerbieten des Stettiner Vereines, 
ſich dieſen höchſt mühevollen Berechnungen und Ausgleichungen zu unterziehen. 

Die hiefür erforderliche Korreſpondenz und ſämmtliche Berechnungen, ſo wie die 
Schluß-Rechnung, liegen bei den Akten; es hat aber dieſe weitläuftige Arbeit erſt An— 
fang Oktober dieſes Jahres zu Ende gebracht werden können. 

Ferner war dadurch, daß der Danziger Verein erſt zuletzt ſeine Ausſtellungen ge— 
macht, durch die größere Entfernung dieſes Ortes von den Hauptſpeditionen und die 
theure Verfrachtung von Danzig aus, ſo wie dadurch, daß nach letzterer Ausſtellung 
einſchließlich eine bedeutende Anzahl von Kunſtſachen aus entfernten Orten eingegan— 
gen, der Koſtenpunkt ſo geſteigert worden, daß bei der Ausgleichung Danzig eine Summe 
von 1987 Rthlrn. 18 Sgr. 7 Pf. berechnete, und außerdem noch einen Schadenerſatz 
für Beſchädigung eines Gemäldes verlangte, für welches der Beſitzer 300 Reichsthaler 
forderte. 

Nach dieſen Zufällen, — wo nicht Unglücksfällen, welche die Vereine betroffen, — 
war ſehr zu beſorgen, daß ſich der Verband auflöſen konnte, und man verdankt es allein 
den ehrenwerthen Männern, die ſich am 20ſten und 21ſten Oktober dieſes Jahres zu 
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Berlin verſammelt haben, daß ſich derſelbe nicht zerſchlagen, gegentheils neue und billige 
Grundſätze aufgeſtellt und noch mehr befeſtiget hat. 

Von Seiten der Breslauer Kunſtvereine war Herr Profeſſor Dr. Kahlert, mit 
allen betreffenden Aktenſtücken und Vollmacht verſehen, bei jener Zuſammenkunft gegen⸗ 
wärtig, und wir ſind demſelben für ſeine Thätigkeit zu vielem Danke verpflichtet worden. 

Zum General-Geſchäftsführer wurde auf die nächſtfolgenden zwei Jahre Herr Stadt- 
rath Degen zu Königsberg ernannt, der auch bereits ſeine Amtsführung begonnen hat. 

Die größte Schwierigkeit, die ſich darbot, war die Reihenfolge der Ausſtellungen, 
da von dieſer und den Koſten ausſchließlich die Fortdauer ſowohl der Vereine, als der 
Kunſtausſtellungen abhing. Es hatten ſich nämlich durch den bisherigen Gang, durch die 
Entfernung Danzigs, durch die hohen Aſſekuranzen, durch Zuſendung von Gemälden, 
ausſchließlich an einzelne Vereine, und namentlich nach dem entfernten Danzig, durch die 
hohen Frachten u. ſ. w., alle Vereine im Nachtheil befunden; alle hatten größere Sum: 
men aufgewendet, als es früher der Fall geweſen, alle hatten eigentlich Defekt gemacht; 
— der unſerige — der der Kunſt-Abtheilung und des Breslauſchen Künſtlervereins — 
betrug, wie aus nachſtehender Berechnung erſichtlich, 20 Rthlr., welcher vorläufig aus 
der allgemeinen Kunſtkaſſe der ſchleſiſchen Geſellſchaft gedeckt worden iſt. | 

Die Ordnung, in welcher zukünftig die Kunſtausſtellungen erfolgen ſollen, zerfällt 
in zwei nothwendig gewordene Veränderungen, und bezieht ſich zuerſt auf die Reihenfolge 
der Ausſtellungen, und dann auf deren Andauer. Was die Reihenfolge anbelangt, ſo iſt 
ſie aus nachſtehender tabellariſcher Ueberſicht zu erſehen: 


Namen der Ankunft der Anfang der Aus: | Schluß der Aus- Abgang der Ge⸗ 
Städte. Gemälde. ſtellung. ſtellung. mälde. 
. . I — — . ⅛ ͤ—v—v— 
1840. 1840. 1841. 1841. 
Danzig. 15. Dezember. 28. Dezember. 25. Januar. 30. Januar. 
Königsberg. 2. Februar. 8. Februar. 8. März. 14. März. 
Stettin. 24. März. 28. März. 24. April. 1. Mai. 
Breslau. 9. Mai. 13. Mai. 10. Juni. 16. Juni. 
Poſen. 20. Juni. 24. Juni. 22. Juli. 1. Auguſt. 


Hieraus folgt, daß Danzig, ſtatt den Eyklus zu beſchließen, denſelben nun beginnt, 
was bei der Rückſendung der Kunſtſachen von Poſen aus nach Berlin für die Koſten von 
großer Wichtigkeit iſt. 

Auch ergiebt ſich aus der Tabelle die Dauer der Ausſtellung, die nun für jeden 
Platz auf vier Wochen feſtgeſtellt iſt, wobei noch der Vortheil eintritt, daß nur eine 
große Hauptſendung der Kunſtſachen erfolgen wird, wodurch ſich doppelte 
Fracht und Aſſekuranzkoſten erſparen laſſen. Damit aber hierunter Kunſtfreunde nicht 
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leiden, iſt die Veranſtaltung getroffen worden, daß nicht völlig werthloſe Gemälde und 
Kunſtgegenſtände in den Umlauf kommen, und haben ſich kunſterfahrene Männer für die 
Controlle der erſten Abſendung von Berlin aus vereinigt. Breslau wird alſo ſeine 
Ausſtellung in derjenigen Zeit haben, in welcher ſich hier eine Menge Fremder, ſowohl | 
vom Auslande als aus der Provinz ſelbſt befindet. 

Um aber die, durch die Schritte einzelner Vereine dem ganzen Inſtitute des Verban— 
des erwachſenden Koſten gewiſſen Geſetzen zu unterwerfen, iſt feſtgeſtellt worden, daß kein 
einzelner Verein irgend die, zur Repartition kommenden Frachtkoſten für eingehende Ge- 
mälde um mehr als 100 Rthlr. vergrößern darf, und daß die Fracht von Kunſtſachen, 
die nur einer einzelnen Kunſtausſtellung zu Gute gekommen , von dieſer allein getra— 
gen werden muß. 

Bei der General-Ausgleichungs-Rechnung wurde im Termine den 21. Oktober 

(Irrthum und Ausgleichung vorbehalten) dieſe genehmigt; wogegen der Anforderung 
wegen Erſatz der Koſten, betreffend das oben erwähnte Gemälde zu 300 Rthlr., keine 
Folge gegeben wurde. 

Wegen der Aſſekuranzkoſten, die dem Vereine ſo hoch zu ſtehen gekommen ſind, hat 
der General-Geſchäftsführer, Herr Stadtrath Degen, die Sorge für ſämmtliche Ver- 
eine übernommen, und hierfür, wie für die Erwerbung tüchtiger Kunſtwerke, ſind bereits 
die erforderlichen Schritte geſchehen, und es iſt uns hierüber die Mittheilung, mittelſt 
Schreibens d. d. Königsberg vom 18. November, zugegangen. 

Hieraus wird erſichtlich ſein, daß die, für die Kunſtausſtellungen ernannten Kom⸗ 
miſſarien auch in dieſem Jahre für das ihnen anvertraute Geſchäft thätig geweſen ſind, 
und daß wir hoffen dürfen, für das Jahr 1841 allen . durch eine gewählte 
Ausſtellung einen ſchönen Genuß verſchaffen zu können. 

Es folgen nun die General-Ueberſichten aller Einnahmen und Ausgaben der Kunft. 
Abtheilung, und zwar: 
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Schluß ⸗Ueberſicht | 
der Einnahme und Ausgabe bei der Kunſtausſtellung 1839. 


Einnahme. Rthlr. Sgr. Pf. 
N — — — ä —— 
Für Einlaß und verkaufte Verzeichniſſe 2550 — | — 
Ausgabe. 
1) An die allgemeine Kaffe zur Miethe ein Fünftheil . 510 — — 
2) Für Drückkoſten und Juſek alte 208 | 15%) 6 
3) - Frachten und Transportkoſten 611 14 — 
4) = technifche Arbeiten „% -—A t é % „„ „ „ 341 13 4 
5) Auſſicht, Bedienung und Kaſſenverwaltung . . | 248 | 25 | — 
60 Poſtporto sent eee ee e 63 4 6 
Dee opialien , N. e. 5 119 
8) = Aſſekuranzen, Honorare und dergl. 548 26 — 
9)" = Extraordinaria „ Anal 33 — 6 
RE, | 2570 20 7 
| 
Gleichung 

Ginnahbme ..... 2550 Rthlr. — Sgr. — Pf. 

Tus gabe 2570. : 17 

bleiben Minus. 20 Rthlr. 20 Sgr. 7 Pf. 
mithin ein Kaſſenvorſchuß vonn. 20 Rthlr. 20 Sgr. 7 Pf. 


I 


Summa 


570 Rthlr. 20 Sgr. 7 Pf. 
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Eaſſen⸗Conto der Kunſt⸗Section. 

| este. | Sr. | PL 

1. Januar 1839. An Saldo baat . . . cu ann - 1 52 28 11 


An Effecten. 


Ein Staatsſchuldſchein No. 3775. Litt. A. 1000 Rthlr. 
Ein Prämienſchein Ser. 1263. No. 126261. 50 


1050 Rthlr. 
2. Januar. An halbjährlichen Zinſen von 1000 Rthlr. 


pro Weihnachten 1ISdd dd. 20 
22. Auguſt. An halbjährlichen Zinfen von 1000 Rthlr. 
bro Johann! 1839 +2... 20 
2. Januar 1840. An halbjährl. Zinſen von 1000 Rthlr. 
pro Beihnachten 1839 su a. 20 
8. Juli. An halbjährlichen Zinſen von 1000 Rthlr. 
D Schaum ISAU .. . ..._ +.'n vba. 20 
Einnahme 197 15 11 
Aus gabtCæeæ& n 6 1 
Beſtand ee 5 10 
An Effscten wie oden % IR 99 55 125 ua 
ihm AIR \ 1091 | 12 | 10 
| Ausgaben. | 
31. Januar 1839. Für's Gentral-Blatt . 2.2. ... 1115 — 
28. Februar. Für „Denkmale der Baukunſt“ an Mar 
e 3 — — 
18. Februar 1840. Für „Graf Raczinsky's Geſchichte 
der Malerei“ an Acher und Komp. in Berlin 25 20 6 
15. März. Für's Central⸗Blatt, 1839 und 1840 era 
20. Mai. Für d’Agincourt 1. 2. 3. an Max u. Komp. 34 20 — 
7. Oktober. Für „Putrich's Denkmale, 7 und 8” . . 
17. November. Für vorläufige Auslagen der Kunſt⸗ 
Ausftellung von“ 1839 e. 20207 


Summa. 91 161 


Sämmtliche Beläge ſind zur Prüfung vorgelegt, und können bei dem Kaſtellan, 
Herrn Glänz, jeden Augenblick eingeſehen werden. 
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Herr Geheime Commercien-Rath Oelsner ſandte, als Secretair der technifchen 
Section, nachſtehenden Bericht ein: 


Die techniſche Seetion 


hatte in dieſem Jahre neun Verſammlungen, in denen folgende Vorträge gehalten wur— 
den, und zwar: 


In der erſten Verſammlung, von dem Herrn Chemiker Düflos: Ueber das Gijen | 
undd eſſen Verbindungen in chemiſch-techniſcher Beziehung. 


In der zweiten Verſammlung gab der Königliche Kammerherr, Herr Baron 
v. Forcade, einige Nachrichten über den waſſerdichten Hanffilz und ſeine Anwendung 
zum Dachdecken, wovon er große Vortheile verſprach. 

Nach dieſem machte Herr Chemiker Düf los auf eine neue Bewegkraft auf Eiſen⸗ 
hahn aufmerkſam. 

In der dritten Verſammlung ſprach Herr Chemiker und Pharmaceut Frieſe über 
Runkelrübenzucker-Fabrikation in ökonomiſcher und chemiſch-techniſcher Beziehung. 


In der vierten Verſammlung entwickelte der Königliche Kammerherr, Herr Baron 
v. For cade, die neu erfundenen Eiſenbahn-Locomotiven, und Herr Chemiker Frieſe 
ſetzte jeinen Vortrag über Runkelrübenzucker-Fabrikation fort. 

In der fünften Verſammlung ſprach Herr Chemiker Duflos über die Art 
und Weiſe, die chemiſche Wirkſamkeit der Säuren und Alkalien, in Bezug auf deren tech⸗ 
niſche Anwendung, zu erforſchen und zu beſtimmen. 

Hierauf ergriff Herr Kammerherr Baron von Forcade das Wort, und ſprach 
über den natürlichen und künſtlichen Asphalt in techniſcher Beziehung. 

In der ſechsten Verſammlung zeigte Herr Rector Dr. Kletke eine engliſche 
und eine franzöſiſche Kunſtramme vor, und * dieſelben nach ihren Wirkungen mit 
einander. 

In der ſiebenten Verſammlung az Herr Geheime Commercienrath Oelsner 
über Fabrikation des Kautſchuks (Gummi elasticum) und über die mannichfachen Fa— 
brikate, die daraus verfertiget werden. Hierauf zeigte er einige Saffianmuſter aus der 
Saffianfabrik des Herrn J. G. Burchhardt jun. in Mühlhauſen vor, und theilte 
deſſen Schreiben über die Saffianfabrikation überhaupt mit. Zugleich machte er auf das 
Werk aufmerkſam, welches Herr Burchhardt auf Subſcription über dieſen Gegenſtand, 
a 6 Louisd'or, herauszugeben beabſichtiget, wodurch Jeder in den Stand geſetzt werden 
kann, dergleichen Fabriken anzulegen. 

In der achten Verſammlung ſprach Herr Chemiker Duflos über das Stärke— 
mehl und die Produkte ſeiner Entmiſchung. 

In der neunten Verſammlung entwickelte Herr Geheime Gommercien = Rath 
Oelsner den Zweck der techniſchen Verſammlungen. 
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Worauf Herr Chemiker Frieſe über die thieriſche Kohle und deren ausgebrei⸗ 
tete Anwendung in techniſcher Beziehung ſprach. 


Den ſonntäglichen Zeichnen-Unterricht des Herrn Gymnaſial-Oberleh " 
für Handwerker befuchten im Jahre 1840 W ſial⸗Oberlehrers Mücke 
5 Formenſtecher, 

2 Tiſchler, 

1 Wagenbauer, 
1 Drechsler, 

1 Mechaniker, 


überhaupt 10 Lehrlinge. 


Die muſikaliſche Seetion 
wird ihren Bericht über das laufende Jahr 1840, mit dem des künfti en Jahre 
bunden, am Schluſſe der Etatszeit abſtatten. ftigen Jahres ver⸗ 


Das Präſidium der Geſellſchaft 
hat ſich in dieſem Jahre nur fünfmal verſammelt; ein Beweis, daß die erſte Hälfte die⸗ 
ſer Etatszeit die Thätigkeit und die Sorgfalt des Präſidü nicht in Anſpruch nahm, ſon⸗ 
dern Alles in der gewöhnlichen Bahn blieb. a) ah 


Durch den Tod des Herrn Miniſters, Freiherrn v. Altenſtein, hat im | 
Jahres unſere Geſellſchaft einen herben Verluſt erlitten, Der Po e 
Geſellſchaft wohl, und hat ſeine freundliche Geſinnung ihr oft auf eine ſehr verbindliche 
Weiſe bewieſen. Die Geſellſchaft wird das Andenken dieſes ausgezeichneten, in der Er⸗ 
innerung ſo Vieler lebenden Mannes dankbar aufbewahren. 


Der, von dem Herrn Caſſen⸗Director, Stadtrath Schol ein ereichte diesjä 
Caſſen⸗Abſchluß iſt folgender: , eingereichte diesjährige 


18 


Abſehluss 
der allgemeinen Caſſe der vaterländiſchen Geſellſchaft im 
December 1840. | 


93 eſtand an Effecten. rthlr. ſgr.] pf. rthlr. ſgr. pf. 

Zwei Prämienſche inne ũ [ 100 —— 
Sieben Staatsſchuldſcheiinkaas 3850 — — 

| 3950| — | — 

Aus gabe. | 
Zurückgezahlter Vorſchuß von 1889 ........ 1.518315] 4 7 
Allgemeine Unkoſten „ ned “|. |. 41859 4/10 
Naturwiſſenſchaftliche Sectioannũʒk U. en 
Techniſche Section in da an Id eee eee a 61/141 — 
2371| 2| 6 


Einnahme. 


Intereſſen von 3850 Rthlrn. Staatsſchuldſcheinen, a 
4 Procenrt 154 rthlr. . — pf. 
Beiträge der Mitglieder . 1509 = 6 ns 
Eintrittsgelder neuer Mit⸗ 
glieden hints 05 39 — =: — 2 
Vergütigung für Beheizung 3 


Verkaufte Doubletten. 17 7 6 

Verkaufter Bericht. — : WM = . 1729 3] 6 
Vorſchuß des Caſſirer OL e eee 
Beſtand in Effecte n 3950 


Bemerkung. 


Der Vorſchuß wird durch die Beiträge für das zweite Semeſter, welche im Ja— 
nuar 1840 eingehen, gedeckt werden. 1 
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Caſſen⸗Conto der Kunſt⸗Section für 1840. 


Beſtand von 1839: 


Ein Staatsſchuldſcheiii nnn e ede — ll 


An Effecten. rthlr. fr. 8 rthlr. all rihlr. Mer. pf. H rthlr. gr. pf. 


nienſch ein ais. 50. — — 
1050| — |— 
Einnahme. 
u Baarem Beſtande .. . 88013011 
en Dan. 000 Rehle n —— 44 40 .— — 
1281311 
Ausgabe. 


Für Bücher an Acher und 
Komp. in Berlin . . . 25 rthlr. 20 for. 6 pf. 
Für's Central⸗Blatt, 1839 
i e 
Für Agincourt's Denkmale, 


an Max und Komp.. 34 „20 — : 
Für Putrich's Denkmale. 3 ̃ — =: — = 
Anweiſung des Geh. Medi⸗ 
nal⸗Raths Ebers . 20 20 7 ⸗ 
bleibt Beſtand baoe nnr ese. be Bl 
In Effectennn. PN wn FE ung 


In dem Status der Mitglieder unſerer Gesche find im Laufe des Jahres nad)- 
ſtehende Veränderungen vorgekommen. 


Nachſtehende Ueberſicht enthält die Namen der, im Laufe dieſes Jahres hinzugekom⸗ 
menen und aus der Geſellſchaft geſchiedenen Mitglieder. 


Dreizehn wirkliche einher und zwei wirkliche auswärtige find der Geſellſchaft 
beigetreten. 
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A. Die wirklichen einheimiſchen: Y 


1 Her Kaufmann und Buchhändler Ad 516 50 


1) Herr 


2) 
3) 


D. Zu korreſpondirenden Mitgliedern wurden ernannt: 


C. Als Ehrenmitglieder wurden aufgenommen: 
Dr. v. Olfers, wirklicher Geheimer Legationsrath und General⸗ 


Dr. phil. Elsner. 

Dr. med. Langendorf. 
Kaufmann Lehfeldt. 
Kaufmann Guſtav Liebich. 
Baron von Lüttwitz. 
Mechanikus Nöſſelt. 
Kandidat Oſchatz. 
Oberlehrer Rotter. 
Kaufmann Schierer. 

Dr. phil. Schmidt. 
Seminar⸗Oberlehrer Scholtz. 
Kaufmann Stache. 


B. Die wirklichen auswärtigen: 


Landes-Aelteſter, Baron von Diebitf ch, auf Groß: Wirſewitz 


bei Guhrau. 
Dr. med. Ehrlich, in Brieg. 


Intendant der Königl. Muſeen, in Berlin. 
Graf Eduard v. Raczynski, in Poſen. 
Dr. med. Tſchirſchnitz, in Bojanowo. 


1) Herr Profeſſor Dr. Berthold, in Göttingen. 


Kreis-Phyſikus Dr. Brefeldt, in Hamm. 
Hauptmann von Drewerhoff, in Zittau. 
Dr. Friedländer, in Berlin. 

Profeſſor Dr. Häſer, in Jena. 

Profeſſor Heimbrod, in Gleiwitz. 

Dr. med. Hertzig, in Marienbad. 

Dr. Hyſtl, in Prag. 


Oberlehrer Karow J., in Bunzlau. 


Polizeirath Köhler, in Görlitz. 
Dr. phil. Körber, in Hirſchberg. 
Dr. med. Löwenhardt, in Prenzlau. 
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13) Herr Dr. ph. Naumann, Bibliothekar der Raths-Bibliothek in Leipzig. 
14) — Dr. med. Petzholdt, in Dresden. 
15) — Kandidat Otto Sendtner, in Malitſch bei Jauer. 


Durch den Tod verlor die Geſellſchaft: 


A. Wirkliche einheimiſche Mitglieder: 
1) Herrn Bank⸗Director Filitz. 


=, Kammerherrn Baron v. Forcade. 
3) — Banqier A. Glock. 
4) — Medicinal-Rath Dr. Laube. 
5). — Kaufmann Wiedemann. 


B. Wirkliche auswärtige Mitglieder: 

1) Herrn Profeſſor Blechen, in Berlin. 

2) — Landſchafts-Rath und Gutsbeſitzer Opitz, auf Lomnitz im Groß⸗ 

| herzogthume Poſen. 
C. Ehrenmitglieder: 

1) Se. Excellenz den Geheimen Staatsminiſter Freiherrn von Altenſtein, 
in Berlin. 

2) Herrn Freiherr von Jacquin, Dr. phil. und Profeſſor, K. K. Regie⸗ 
rungsrath, in Wien. 


3) — Landrath und Rittmeiſter Dr. Hufeland, auf Marrdorf bei 
Schweidnitz. 
4) — Profeſſor Dr. Ruſt, wirkl. Geh. Ober-Medicinalrath und Präſi⸗ 


dent des Curatoriums der Kranken-Anſtalten in Berlin. 


D. Korreſpondirende Mitglieder: 
1) Herrn Paſtor Leupold, in Klein-Kniegnitz bei Zobten. 
2) — Jauſtizrath Remy, in Stettin. 


Das Verzeichniß der ſehr reichlichen Geſchenke, welche die Geſellſchaft in dieſem 
Jahre erhalten hat, iſt vom Cuſtos der Bibliothek und der Sammlungen, Herrn Lehrer 
Schummel, eingereicht worden, und wird in folgendem Berichte veröffentlicht. 


—— — 
N 


Zuwachs der Bibliotheken und Muſeen. 


Die Bibliotheken haben im Jahre 1840 einen Zuwachs von 690 Nummern er⸗ 
halten, wovon 527 der ſchleſiſchen Bibliothek, 163 aber der allgemeinen Bibliothek an⸗ 
gehören. Die Namen der Geſellſchaften, oder einzelner Herren, denen die Bibliotheken 
dieſen Zuwachs verdanken, ſind, mit beigefügter Zahl der, von denſelben geſchenkten 
Bücher oder kleineren Schriften, folgende, und zwar: 


A. Bei der ſchleſiſchen Bibliothek. 


a. Geſellſchaften, Vereine, wiſſenſchaftliche Inſtitute. 


Die mediziniſch-chirurgiſche Lehranſtalt zu Breslau 1 Nr., der Gewerbeverein zu 
Breslau 4 Nrn., die Königl. Univerſität zu Breslau 8 Nrn., der ſchleſiſche Verein für 
Pferderennen und Thierſchau zu Breslau 2 Nrn., die ſchleſiſchen ökonomiſchen Vereine 
zu Brieg, Steinau u. ſ. w. 1 Nr., die ökonomiſch-patriotiſche Societät der Fürſtenthü⸗ 
mer Jauer und Schweidnitz 1 Nr., der patriotiſch-landwirthſchaftliche Verein zu Oels 
1 Nummer. 


b. Einzelne Geſchenkgeber. 


Hr. Senior Berndt 19 Nrn., Hr. Dr. med. Bürkner 1 Nr., Hr. Buch⸗ 
und Kunſthändler Cranz 2 Nrn., Hr. Landesälteſte v. Diebitſch auf Wierſewitz 1 Nr., 
Hr. Rittergutsbeſitzer Dittrich auf Nieder-Kunzendorf 1 Nr., Hr. Medizinal-Rath 
Dr. Ebers 1 Nr., Hr. Major v. Flotow in Hirſchberg 2 Nrn., Hr. Prof. und Di: 
rectorats-Verwalter Franke in Liegnitz 1 Nr., Hr. Profeſſor Dr. Göppert 3 Nrn., 
Hr. Director Häniſch in Ratibor 1 Nr., Hr. Prof. Heimbrod in Gleiwitz 41 Nrn., 
Hr. Prof. Dr. Hoffmann von Fallersleben IS Nrn., Hr. Director Prof. Dr. Kan⸗ 
negießer 1 Nr., Hr. Buch- und Kunſthändler Kern 3 Nrn., Hr. Director Dr. 
Klopſch in Glogau 1 Nr., Hr. Privatgelehrte Literat Krebs 1 Nr., Hr. Director 
Prof. Dr. Matthiſon in Brieg 1 Nr., Hr. Literat Redacteur Michaelſon 24 Nrn., 
Hr. Kaufmann Milde 1 Nr., Hr. Rector Morgenbeſſer 1 Nr., Hr. Prof. Moſch 
in Liegnitz 1 Nr., Hr. Director Dr. Müller in Glatz 1 Nr., Hr. Gutsbeſitzer von 
Nimptſch auf Jäſchkowitz 1 Nr., Hr. Candidat und Literat Nowack 20 Nrn., Hr. 
Bürgermeiſter Perſchke in Landeshut 1 Nr., Hr. Auditeur Peſchel in Goldberg 1 Nr., 
Hr. Dr. med. Preiß 1 Nr., Hr. Rector Prof. Dr. Reiche 15 Nrn., Hr. Literat 
und Buchdrucker Rieck in Schweidnitz 5 Nrn., Hr. Bataillons-Arzt Dr. Saleri 
1 Nr., Hr. Director Prof. Dr. Schönborn 3 Nrn., Hr. Director Dr. Scholtz in 
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Neiſſe 1 Nr., Hr. Seminar⸗Oberlehrer Scholz 1 Nr., Hr. Prof. Schramm in Leob— 
ſchütz 1 Nr., Hr. Inſpector Schück in Brieg 1 Nr., Hr. Dr. med. Schultz 1 Nr., 
Hr. Ober⸗Poſt⸗Director Schwürz 2 Nrn., Hr. Ober-Regierungsrath Sohr 1 Nr., 
Hr. Paſtor Sonntag in Kottwitz bei Sagan 19 Nrn., Hr. General-Landſchafts-Re— 
präfentant Freiherr v. Stein 25 Nrn., Hr. Prediger Thomas in Wünſchendorf bei Lö⸗ 
wenberg 36 Nrn., Hr. Factor Voigt 131 Nrn., Hr. Prof. Wimmer 1 Nr., Hr. 
Dr. phil. Wuttke 2 Nrn. Ein Ungenannter 13 Nrn. 


Gekauft wurden 20 Nrn. 


B. Bei der allgemeinen Bibliothek. 


a. Geſellſchaften, Vereine, wiſſenſchaftliche Inſtitute. 


Der landwirthſchaftliche Verein im Großherzogthume Baden 1 Nr., der landwirth- 
ſchaftliche Verein im Königreiche Baiern 1 Nr., die K. K. patriotiſch-ökonomiſche Ge- 
ſellſchaft im Königreiche Böhmen 5 Nrn., die K. Akademie der Naturforſcher zu Bonn 
1 Nr., die K. Univerſität zu Breslau 25 Nrn., die Verſammlung deutſcher Land- und 
Forſtwirthe zu Brünn 1 Nr., die Königl. Geſellſchaft für nordiſche Alterthumskunde zu 
Kopenhagen 6 Nrn., der Gewerbeverein zu Danzig 1 Nr., die Geſellſchaft zur Beför— 
derung nützlicher Künſte zu Frankfurt am Main 2 Nrn., die Nathuſius'ſche Gewerbe— 
Anſtalt zu Alt⸗Haldensleben 1 Nr., der Gartenbau-Verein für das Königreich Hannover 
1 Nr., der Gewerbeverein für das Königreich Hannover 2 Nrn., der landwirthſchaftliche 
Verein im Großherzogthume Heſſen 1 Nr., der landwirthſchaftl. Verein für Kurheſſen 
1 Nr., die mähriſch-ſchleſiſche Geſellſchaft u. ſ. w. 5 Nrn., der landwirthſchaftl. Verein 
zu Marienwerder 1 Nr., die mecklenburgiſche Landwirthſchafts-Geſellſchaft 1 Nr., der 
mecklenburgiſche patriotiſche Verein 1 Nr., der Herzogl. naſſauiſche Verein für naſſauiſche 
Alterthumskunde 1 Nr., die pommerſche ökonomiſche Geſellſchaft 1 Nr., die K. preuß. 
märkiſch⸗ökonomiſche Geſellſchaft zu Potsdam 1 Nr., der Verein zur Beförderung des 
Gartenbaues in den Kön. preuß. Staaten 1 Nr., die ökonomiſche Geſellſchaft im König— 
reiche Sachſen 1 Nr., die Kön. ſchleswig-holſtein-lauenburgiſche Geſellſchaft für die 
Sammlung u. ſ. w. vaterländiſcher Alterthümer 1 Nr., die weſtphäliſche Geſellſchaft 
für vaterländiſche Kultur 1 Nr., die K. K. Landwirthſchafts-Geſellſchaft zu Wien 1 Nr., 
der Königl. würtembergiſche landwirthſchaftliche Verein 1 Nr. 


b. Einzelne Geſchenkgeber. 


Hr. Dr. Beilſchmied in Ohlau 1 Nr., Hr. Prof. Dr. Berthold zu Göttin— 
gen 1 Nr., Hr. Apotheker Brandes in Salzufflen 1 Nr., Hr. Kreis-Phyſikus Dr. 
Brefeld in Hamm 3 Nrn., Hr. Dr. med. Bürkner 1 Nr., Hr. Berg-Hauptmann 
v. Charpentier in Brieg 1 Nr., Hr. Wirthſchaftsrath und Herrſchafts-Ober-Director 
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Drobnik in Brünn 1 Nr., Hr. Medizinalrath Dr. Ebers 2 Nrn., Hr. Oberftlieut. 
v. Fiebig 6 Nrn., Hr. Gebel, Regierungs-Director a. D., auf Peterwitz bei Jauer, 
2 Nrn., Hr. Geh. Rath General-Staabsarzt Dr. v. Gräfe und Hr. Dr. med. Ka⸗ 
liſch 1 Nr., Hr. Prediger Ordinarius und Diaconus Haupt in Görlitz 2 Nrn., Hr. 
Oberlehrer Heimbrod in Gleiwitz 6 Nrn., Hr. Dr. med. Herzig, Brunnenarzt in 
Marienbad, 1 Nr., Hr. Muſik-Director Hoffmann in Oppeln 1 Nr., Hr. Landes⸗ 
Aelteſter v. Humbracht auf Rengersdorf bei Landeck 1 Nr., Hr. Juſtizrath Freiherr 
von dem Kneſebeck in Hannover 1 Nr., Hr. Dr. v. Lengerke in Lübeck 1 Nr., 
Hr. Prediger Leſchke in Halle 1 Nr., Hr. Prof. Dr. Löw in Poſen 1 Nr., Hr. Dr. 
med. Löwenhardt in Prenzlow 1 Nr., Hr. Premierlieutenant Lutz 1 Nr., Hr. Graf 
v. Mittrowsky Excellenz in Wien 1 Nr. „ Hr. Muſik⸗Director Moſewius 2 Nrn., 
Hr. Präſident Prof. Dr. Nees v. Eſenbeck 1 Nr., Hr. Hofrath Dr. med. Neu: 
beck in Waldenburg 1 Nr., Hr. Gutsbeſitzer v. Nimptſch auf Jäſchkowitz 2 Nrn., 
Hr. Candidat und Literat Nowack 1 Nr., Hr. Geheime Kommerzien-Rath Oelsner, 
1 Nr., Hr. Privatgelehrte Palaczky, Geſchichtsſchreiber der böhmiſchen Stände in 
Prag, 1 Nr., Hr. Magiſter Peſcheck in Zittau 2 Nrn., Hr. Dr. Petzholdt in 
Leipzig 1 Nr., Hr. Rentamtmann Preusker zu Großenhayn in Sachſen 1 Nr., Hr. 
Quetelet, beſtändiger Secretär der Akademie der Wiſſenſchaften zu Brüſſel 1 Nr., 
Hr. Graf v. Raczynsky zu Poſen 1 Nr., Hr. Prof. Dr. Ratzeburg in Neuſtadt⸗ 
Eberswalde 1 Nr., Hr. Geburtsarzt Chirurgus Reaus in Wien 1 Nr., Hr. Uhrma⸗ 
cher Schade 1 Nr., Hr. Ober-Landesgerichts-Rath Graf v. Schulenburg 2 Nrn., 
Hr. Ober-Regierungs-Rath Sohr 1 Nr., Hr. Freiherr v. Speck-Sternburg auf 
Lützſchena bei Leipzig 1 Nr., Hr. General Landſchafts⸗ Repräſentant Freiherr v. Stein 
4 Nrn., Hr. Oberſtlieutenant Dr. v. Strantz 1 Nr., Hr. Lehrer Stütze 2 Nrn., 
Hr. v. Tr autvetter, Königl. ſächſ. Geheimer Legations-Rath in Dresden 2 Nrn., 
Hr. Dr. med. Tſchirſchnitz in Bojanowo 1 Nr., Hr. Cand. phil. Walpers in 
Halle 2 Nrn., Hr. Geheime Hofrath Prof. Dr. Weber 1 Nr., Hr. Staats-Rath 
Wilkens in Berlin 1 Nr. Ein Ungenannter 14 Nrn. 


Gekauft wurden 9 Nummern. 
Außerdem wurden geſchenkt: 


An Steindrücken: 
Herr General-Landſchafts-Repräſentant Freiherr v. Stein 2 Nrn.; die projektirten 
Statuen Friedrichs des Großen darſtellend. 
Architektoniſche Zeichnung: 


Herr Zimmermeiſter Sehrig 1 Nr.; ſüdliche Anſicht des Kreusthurmeb zu Breslau, 
nebſt drei Durchſchnitten. 


— 3 


Schleſiſche Alterthümer. 


Herr Mayer in Liſſa bei Breslau 10 Nrn.; Urnen, bei Stabelwitz und ei ausge⸗ 
graben, enthaltend. 
Fart 


Herr Oberlehrer Knie 1 Nr. „Karte von Schleſien, von Knie und Haberſtrohm. 


Modelle. 
Herr Medizinalrath Dr. Ebers 2 Nrn.; die größten Diamanten der Erde in natür- 
licher Größe darſtellend. 
Geräthſchaften. 


Herr Geheime Medizinalrath Prof. Dr. Wendt, einen Schrank zur ee 
der Münzen. 


Pflanzen-Sammlung. 

Herr Privatgelehrte Sendner 1 Nr.; eine geordnete Sammlung ſchleſiſcher Moofe, 

in 5 Quartbänden. 
Münz⸗ und Medaillen-Sammlung. 

Sr. Excellenz Herr Graf Henckel von Donnersmarck, Ober-Land-Mundſchenk 
und freier Standesherr ꝛc. ꝛc.: ein Exemplar einer Medaille auf die Huldigung. 
| | enden | 

Herr K. F. von Lieres, den Gregorianiſchen Wandkalender u. |. w.“ 


Möge auch das nächſte Jahr den Zwecken der Geſellſchaft günſtig und förder— 
lich ſein! — 


ne u 


Yahres- Wericht 
der 


medieiniſchen Section 


In der, vom Ref. bereits oben gegebenen allgemeinen Weberficht der diesjährigen Lei⸗ 
ſtungen der Section glaubt derſelbe ihre Thätigkeit nach außenhin hinreichend bezeichnet 
zu haben. Auf jene daher verweiſend, erlaubt er ſich, den Inhalt der, in dieſen Blät- 
tern im Auszuge mitzutheilenden, in den einzelnen Verſammlungen der Section gepfloge⸗ 
nen Verhandlungen ſelbſt zur Kenntniß auch der auswärtigen Herren Mitglieder zu brin- 
gen. So der, ihm obliegenden Pflicht ſich entledigend, wünſcht Referent eben ſowohl, 
dieſe Mittheilungen Ihrer geneigten Aufmerkſamkeit gewürdiget zu ſehen, als Sie durch 
dieſelben zu einer ſo werkthätigen, wie den einheimiſchen Herren Mitgliedern beliebten 
Theilnahme an den gemeinſamen Beſtrebungen der Section Sich angeregt fühlen und ſie 
durch Ihre Mitwirkung zur Erreichung ihres Zieles nach Kräften unterſtützen mögen. 
Gelegenheit und Stoff zu ſolchen, von der Section ſtets dankbar anzuerkennenden Mit⸗ 
theilungen dürfte ſich in eines Jeden, wenn auch noch ſo beſchränktem Wirkungskreiſe 
leicht darbieten. | 


Den 10. Januar ftellte Herr Profeſſor Dr. Kuh der Verſammlung einen Mann 
(Tagelöhner) vor mit einer ſelten zu beobachtenden, angeblich bei Aufhebung einer ſchwe— 
ren Laſt, wobei er plötzlich ein Knacken gefühlt, erlittenen Fractur der Knorpel 
der Sten und Iten falſchen Rippe der linken Seite, ohne daß die knöcher— 
nen Rippen gleichzeitig gebrochen waren. Obgleich mittelſt Anwendung der antiphlogifti- 
ſchen Behandlung und der einfachen Compreſſion die Heilung durch Hrn. K. bewirkt 
wurde; ſo iſt doch an der Stelle des Bruches ein Höcker (tuber) wahrzunehmen, wie— 
wohl Pat. verſichert, dieſe ſtärkere Hervorragung der linken Seite ſchon ſeit früheſter 
Kindheit gehabt zu haben, ohne ſo wenig vor- als nachher gehindert geweſen zu ſeyn, 
auf beiden Seiten liegen zu können. 


Herr Dr. Preiß las: Ueber die Geneſis der Scrofeln. Das Entſte⸗ 
hen derſelben in einem normwidrig gehinderten Rückbildungs-Proceſſe der Leber in der 
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Uebergangs- Periode vom Säuglings- ins kindliche Alter ſuchend, machte er zuvörderſt 
auf die Leber, als ein nicht bloß Galle ſe- und excernirendes, ſondern auch für das Ge— 
ſchäft der Aſſimilation und Sanguification vorzüglich wichtiges Organ aufmerkſam, deſſen 
functionelle Bedeutung im Zuſtande des Fötallebens beſonders hervortrete, da die Ge— 
ſammtmaſſe des, zur Zeit aus dem Mutterkuchen kommenden und durch die Leber zum 
Herzen gelangenden Blutes auf dem Wege dahin die Bauchhöhle durchſtröme, mithin 
dieſe und nicht die Bruſthöhle die Central-Provinz des Blutes einſchließe. Letzteres in 
dieſem Zuſtande zur organiſchen Kryſtalliſation befähigend, ſchreite die Leber in ihrer 
Entwickelung, welcher die des Hirns und Herzens entſpreche, in bis zu Ende des dritten 
Monats nach der Conception ſich ſteigernder Progreſſion vor; erſt jetzt beginne in ihr 
der, mit Ausſtoßung der Frucht noch nicht beendigte, vielmehr über das Säuglingsalter 
hinaus und bis in das Kindesalter hinein dauernde Rückbildungs-Prozeß, deſſen durch 
innere oder äußere Bedingungen irgendwie bewirkte Störung oder gänzliche Hemmung 
als Urſache der Scrofeln anzuſehen ſei. Die verſchiedenen Organiſations-Vorgänge des 
Fötus und des Kindes im erſten Lebensalter näher betrachtend, ſuchte Hr. Pr. die Un— 
vollkommenheit des geſammten organiſchen Bildungslebens ſo wie den Mangel der höhe— 
ren Animaliſation in der Stoffbildung im Fötus nachzuweiſen und zu zeigen, wie die Lun— 
genfunction um ſo viel zurückſtehe, als die Leber in der niederen, mehr vegetativen Sphäre 
vorherrſchend verharre und wie mit dieſer mangelhaften Entwickelung des höheren anima— 
liſchen Lebens und der eben ſo mangelhaften höheren Blutausbildung, die auf die Pro— 
ducte der Secretion den entſchiedenſten Einfluß habe, die weſentlichſte Bedingung der 
Scrofeln gegeben ſei. Was ſchließlich den, bei der Scrofelkrankheit ſtets vorhandenen 
großen Umfang des Kopfes anbetreffe; ſo gehe, wie ſchon angedeutet, der ganze Bil— 
dungsgang des Kopfes wie des Gehirns mit der Entwickelung der Leber gleichen Schritt, 
daher denn auch bei normwidriger Kleinheit des Kopfes eine eben ſo kleine, bei Acephalen 
gar keine, dagegen bei ſcrofulöſen Kindern wie ein großer Kopf, ſo auch eine ſtets abnorm 
vergrößerte Leber vorhanden ſei. | 


Den 7. Februar las Herr Geheime Hofrath Dr. Zemplin (nach Inhalt des, vom 
Herrn Prof. Dr. Göppert in gefälliger Vertretung des Secretairs geführten Protokolls) 
Geſchichte der Mineralquellen zu Altwaſſer bis zu Mogalla. Obgleich 
die fraglichen Quellen ſpäter als mehrere andere und zwar erſt ſeit der Mitte des 17ten 
Jahrhunderts in mediciniſcher Hinſicht bekannt ſind; ſo war doch laut einer Urkunde des 
Grüſſauer Archivs das Dorf Altwaſſer ſchon 1357 vorhanden. Ein Prediger zu Hohen— 
giersdorf, Caspar Thym, der, obgleich nach dem 30jährigen Kriege ſeines Amtes ent— 
ſetzt, in Betracht ſeiner mediciniſchen und chemiſchen Kenntniſſe auf vieles Bitten ſeiner 
Gemeinde die Erlaubniß erhielt, ihr als Arzt beiſtehen zu dürfen, wendete, durch Nach— 
denken oder bloßen Zufall darauf geführt, den Brunnen zuerſt an ſich ſelbſt an. An einer, 
mit Gries- und Steinabgang verbundenen Nierenkrankheit leidend, fand er durch den 
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24jährigen Gebrauch deſſelben als gewöhnlichen Getränks nicht nur große Erleichterung, 
ſondern erreichte dabei auch ein Alter von 75 Jahren. Durch ihn auf den Brunnen auf⸗ 
merkſam gemacht, theilt der Licentiat Siegesm. Graß, ein beliebter Arzt in Schweidnitz, 
die, von ihm ſelbſt über die heilſamen Wirkungen des Altwaſſer Brunnens in einigen 
Krankheitsfällen angeſtellten, nicht unintereſſanten Beobachtungen in den Miscell. med. 
physic. acad. natur. eurios. ann. 1674 mit, die chemiſche Analyſe deſſelben zugleich 
angebend. Schon im Jahre 1681 wurden (nach einem, auf der hieſigen Central-Bi⸗ 
bliothek noch vorhandenen Einladungszettel des Magiſter G. Wende) dieſe Quellen Ge⸗ 
genſtand eines öffentlichen Schulactes zu Marie Magdalene in Breslau und dabei Vor⸗ 
träge über die Heilkräfte und Wirkſamkeit derſelben gehalten. Im Jahre 1662 zu Ho⸗ 
hengiersdorf geboren und ſeit 1686 als praktiſcher Arzt in Schweidnitz lebend, gab der 
Sohn des obgedachten, den 12. April 1681 verſtorbenen Predigers, Dr. J. C. Thym, 
16988 die erſte vollſtändige Beſchreibung Altwaſſers heraus. Aus ihr erſehen wir, daß 
ſchon damals in Altwaſſer zwei Brunnen bekannt und im Gebrauche waren. Vor vielen 
ähnlichen gleichzeitigen Beſchreibungen anderer Quellen ſich auszeichnend, empfiehlt ſie 
ſich namentlich in chemiſcher Beziehung, den Verfaſſer auch als einen um- und vorſichti⸗ 
gen und wohl unterſcheidenden Arzt charakteriſirend. Etwa 20 Jahre ſpäter erſchien 
ohne Jahreszahl und Namen des Herausgebers eine recht gute Umarbeitung dieſer, in 
zwei ganz gleichen Abdrücken vorhandenen, in Breslau und Schweidnitz gedruckten Schrift, 
als deren Verfaſſer Dr. Köhler, ein Arzt in Schweidnitz, genannt wird. Das erſte, 
im Jahre 1720, vielleicht ſchon früher, nur für wenige Wannen eingerichtete kleine Bade: 
haus, welches 1800 abgebrochen und an deſſen Stelle das gegenwärtige Brauhaus auf— 
geführt wurde, ließ die damalige Beſitzerinn, Freiinn Rettel von Schwanenberg, welche 
ſich um die Quellen vielfach verdient machte, erbauen. Sie hatte auch den damals welt— 
berühmten Fr. Hoffmann in Halle vermocht, durch ſeine Autorität den Quellen nützlich 
zu werden. Unter ſeinem Vorſitze nämlich vertheidigte Samuel Rohnke aus Frankenſtein 
ſeine Diſſertation: de acidulis Veteraquensibus in Silesia vulgo Altwaſſer Sauer⸗ 
brunn. 4. Hal. 1731, wovon 1732 eine deutſche Ueberſetzung erſchien. Ein, im Jahre 
1747 von einem von Trenauli verfertigtes, zur Feier des Geburtstages des damaligen 
Beſitzers, Freiherrn d'Harbual von Chamaré, beſtimmtes Gedicht handelt eigentlich nur 
von Altwaſſer, ſeinen Tugenden und Kräften und bietet zugleich einen Spiegel damaliger 
Sitten und geſelliger Verhältniſſe dar. Im April 1751 kam der Ort in den Beſitz der 
Familie von Mutius, welche ſich für das Bad lebhaft intereſſirte. Die Zahl der Curgäſte, 
meiſtens Polen, ſtieg ſelten höher als bis zu 50 Familien. Unter den Polniſchen Aerz— 
ten, die ihre Magnaten alljährlich nach Altwaſſer begleiteten, verdient hier vor vielen an: 
deren Dr. Neufeldt aus Kaliſch darum beſonders noch genannt zu werden, weil eine, 
von ihm im Jahre 1752 herausgegebene Beſchreibung Altwaſſers ihn als einen eben ſo 
gewandten Praktiker bezeichnet, als ſie in chemiſcher Hinſicht für die damalige Zeit 
beſonders beachtungswerth ſeyn dürfte. | 
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Herr Hofrath Dr. Burchard las: Ueber die Gebärmutterblutungen 
der Wöchnerinnen unmittelbar nach ihrer Entbindung, beſonders über 
den acuten Blutſchwamm der Gebärmutter. In der Einleitung die bisheri— 
gen, auf dieſen Gegenſtand bezüglichen Anſichten entwickelnd, zeigte er, wie es hier vor- 
zugsweiſe auf die richtige Kenntniß der anatomiſchen Structur des Gebärorgans ankomme. 
Nächſtdem dürften ſeiner Anſicht nach die Blutungen aus der Höhle der Gebärmutter 
1) auf dem Verhältniſſe ihrer Lebenskraft, 2) ihrer verletzten Organiſation und endlich 
3) auf geſtörten mechaniſchen Verhältniſſen beruhen. Zur näheren Betrachtung dieſer 
verſchiedenen, hier nur in Kürze angedeuteten Momente übergehend, gab er dann die 
mannigfachen, auf jene zurückzuführenden oder doch zu ihrer Begründung weſentlich mit— 
wirkenden Urſachen näher an. Als eine, bisher noch nicht beſchriebene Veranlaſſung zu 
Blutungen Neuentbundener betrachtet Hr. B. eine, von ihm beobachtete, in der Höhle 
der Gebärmutter feſtſitzende fungöſe Geſchwulſt, durch deren zeitige Erkenntniß und Ent- 
fernung die Blutung geſtillt und die Gebärende gerettet werden könne, wie ihm dieß denn 
auch in einigen, von ihm mitgetheilten Fällen gelungen ſei. Die hieher gehörigen Prä— 
parate vorzeigend, beſchrieb er zuletzt noch die, wahrſcheinlich erſt mit Anfang der Schwan— 
gerſchaft ſich bildende Geſchwulſt nach ihren äußeren naturgeſchichtlichen, von Polypen, 
Telangiektaſieen u. ſ. w. ſie unterſcheidenden Merkmalen. 


Den 6. März theilte Herr Medicinal-Rath Dr. Ebers Bemerkungen über 
einige, von ihm im Hoſpitale zu Allerheiligen beobachtete Fälle von 
Ileus mit, welche ſowohl ihrer Entſtehungsweiſe, als ihrem Verlaufe nach ein beſon— 
deres Intereſſe darbieten. Obgleich die wirkſamſten, in neueſter Zeit von ſo vielen Seiten 
her als ſolche dagegen empfohlenen Mittel, wie lebendiges Queckſilber, Klyſtiere von Blei— 
waſſer, von Aufgüſſen der herb. belladonn. und Nicotian., von Luft und kaltem Waſ— 
ſer, der, von der Dringlichkeit der Umſtände gebotenen Anwendung anderer Mittel hier 
nicht zu gedenken, in Gebrauch gezogen wurden; ſo war es der Kunſthülfe doch nicht ge— 
lungen, den Tod abzuwehren. Die, mit vieler Sorgfalt angeſtellten Leichenöffnungen 
ließen eine innere Incarceration als in den Leichnamen am Ileus verſtorbener am 
häufigſten zu beobachtende Urſache wahrnehmen. Bei ſo bewandten Umſtänden dürfte 
auch von der Chirurgie ſelbſt dann keine Hülfe zu erwarten ſeyn, wenn die, hier in Be— 
tracht kommenden ätiologiſchen Verhältniſſe der Krankheit zeitig genug erkannt würden 
und die fragliche Urſache von vorn herein als ſolche ſich herausſtellte. 


Herr Prof. Dr. Göppert machte einige Mittheilungen pharmakologi— 
ſchen Inhalts. Zuvörderſt über die, noch zweifelhafte Abſtammung und Verbreitung 
der Rhabarber ſprechend, gedachte er der, von Sievers, der bekanntlich von der verſtor— 
benen Kaiſerinn Catharina II. als Begleiter des Pallas abgeſandt war, um die echte 
Rhabarber ⸗Pflanze aufzufuchen, desfalls angeſtellten Unterſuchung, der zu Folge alle, 
früher dafür gehaltenen Pflanzen von ihm für unecht erklärt wurden. Er zeigte dann 
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das, früher für echt gehaltene rbeum rhaponticum Linn., das jetzt, ſeitdem Wallich 
(Director des botaniſchen Gartens in Calcutta) die Himalaya- Rhabarber ausfindig ge: 
macht, nach ihm für die echte Rhabarber geltende rheum australe fo wie Exemplare der 
übrigen bekannten species der Rhabarber nebſt ihren Abbildungen und zuletzt noch das 
Drachenblut (sanguis draconis), wie ſolches als das befte von calamus draco im Han⸗ 
del vorkommt, in verſchiedenen, in Schilf Aungeſchloſſenen Formen, als in granis, * 
bulis, tabulis, baculis etc. vor. 


Den 3. April theilte Herr Dr. Lüdicke folgende, von ihm beobachtete Krankheits⸗ 
fälle mit: 1) einen Fall von, bei einer jungen, in der Reconvalescenz von einem rheu— 
matiſchen Gallenfieber begriffenen Frau beobachteter, in Form von, theils der Neſſelſucht, 
theils der Krätze ähnlichen, von unerträglichem Jucken und Brennen begleiteten Blätter: 
chen, welche meiſtens mit Eiter- und Schorfbildung endeten, erſchienener prurigo 
formicans, deren Veranlaſſung Hrn. L. eine heftige, die Leber beſonders afficirende 
Gemüthsbewegung (Aerger) zu ſeyn ſchien. Durch täglich zweimalige Waſchungen der 
kranken Stellen mit warmen Kleienwaſſer und den fortgeſetzten, täglich viermaligen Ge— 
brauch einer, aus Stib. sulphurat. nigr. laevigat., Extract. dulcam., Resin. guajac. 
und Sapo medicat. bereiteten Pillenmaſſe wurde Patientinn 4 Wochen nach Beginn der 
Krankheit wiederhergeſtellt. 2) Zwei Fälle von geheilter Bruſtwaſſerſucht, 
welche nicht nur unter faſt gleichen Symptomen ſich darſtellten, ſondern auch durch dieſel— 
ben conſtitutionellen (inneren) und ätiologiſchen (äußeren) Verhältniſſe begründet zu ſeyn 
ſchienen. Beide Kranken waren Schneider, faſt gleichen Alters, bei welchen die gelbe 
Farbe des Geſichts und der albuginea eine krankhafte Beſchaffenheit der etwas geſchwol— 
lenen und hart anzufühlenden Leber verrieth und Beide erkrankten in Folge öfterer Erkäl— 
tung bei zu leichter Bekleidung. Eben ſo war in beiden Fällen die ärztliche Behandlung 
ganz dieſelbe. Es wurde zuvörderſt eine, von den Umſtänden geforderte venae sectio, 
und als Arznei eine Saturation, und alsdann die Digital. mit Zinc. oxydat. alb. und 
Extract. hyosceyam. verordnet. Dieſes, ſpäter noch durch die Verbindung mit Ferr. 
carbonic. und anderen zweckdienlichen Mitteln modificirte Verfahren wurde bis zur, wie 
es ſchien, vollkommenen, nach ungefähr 5 Wochen erfolgten Geneſung beider Kranken fort— 
geſetzt. 3) In einem, einen 74jährigen Mann betreffenden Falle von hydrops uni- 
versalis mit, an beiden Unterſchenkeln und auf dem linken Fußrücken bereits wahrnehm— 
baren Spuren von gangraena und sphacelus war es Hrn. L. dennoch gelungen, durch 
die, von ihm beabſichtigte Beſeitigung des Fiebers und Vermehrung des Urinabganges, 
ſo wie durch zweckmäßige wundärztliche Behandlung der brandigen Stellen den, obſchon 
hochbejahrten Kranken wiederherzuſtellen. 


Herr Hofrath Dr. Weidner theilte einen, von ihm bei zwölf Kindern verſchiede— 
ner Familien, verſchiedenen Geſchlechts und Alters von reſp. 3 — 17 Jahren beobach— 
teten und gerichtsärztlich begutachteten Fall einer zufälligen Arſenik— 
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Vergiftung mit, in welchem zwei von ihnen ſtarben, die übrigen aber gerettet wurden. 
Die Gegenwart des Arſeniks wurde nicht nur in den Ueberreſten des noch vorgefundenen, 
von den Kindern für Zucker gehaltenen Pulvers, von welchem ſie mehr oder weniger ge⸗ 
noſſen, bald darauf über Kopfſchmerz und Uebelſeyn klagten und ſich öfter erbrachen, in 
Form von Schwefel- Arſenik, ſondern auch in den contentis des Magens und Darmka⸗ 
nals, ja auch im Blute durch die chemiſche Unterſuchung nachgewieſen. Hr. W. nahm 
ferner bei Mittheilung des Obductions-Befundes Veranlaſſung zu bemerken, daß der Lei⸗ 
chengeruch der, durch Arſenik vergifteten ſo eigenartig ſei, daß eine derartige Vergiftung, 
wie in dem vorliegenden Falle, noch vor Oeffnung der Leiche ſich als ſolche erkennen ließe. 
Schließlich ſtellte er noch in Frage, ob wohl Vergiftungen in Anſehung der näheren Be— 
ſtimmung des Letalitätsgrades den Verletzungen gleichzuſtellen und die, in dem Preuß. 
Criminalrecht an den gerichtlichen Arzt geſtellten drei Fragen von dieſem, wie bei den Ver- 
letzungen zu beantworten ſeien? Obgleich in dem vorliegenden Falle die Arſenik— Vergif⸗ 
tung für die alleinige Todesurſache haltend, iſt Hr. W. doch nicht der Meinung, daß eine 
jede derartige Vergiftung den Tod nothwendig zur Folge haben müſſe. 


Den 1. Mai machte Herr Geheime Medicinal-Rath Dr. Wendt einige Mit— 
theilungen aus dem Gebiete des mediciniſch-praktiſchen und rechts— 
arzneilichen Lebens. 1) Weitere Berichterſtattung über die, durch den 
Kreis-Phyſicus, Hrn. Hofrath Dr. Rau, erzielte Heilung eines, an 
der Waſſerſcheu erkrankten Mannes. Mit Bezugnahme auf die, bereits im 
September v. J. über denſelben Gegenſtand gemachte Mittheilung erinnerte Ref. an alle, 
die Krankheit während ihres ganzen Verlaufs begleitenden und bezeichnenden Umſtände 
und Erſcheinungen, denen zu Folge es keinem Zweifel unterliege, daß es eine hydrophobia 
ex morsu canis rabidi geweſen ſei. Erwäge man noch, daß die, in Rede ſtehende, 
nach den Ergebniſſen der Unterſuchungen der neueſten Zeit vom Rückenmarke ausgehende 
und in den nervis splanchnicis und deren Verzweigungen ihren Herd findende Krankheit 
auf einer ſubinflammatoriſchen diathesis beruhe; ſo werde man wohl nicht in Abrede 
ſtellen, daß die, von Hrn. Rau angewandten Mittel, namentlich die reichliche Blutentzie— 
hung und die wiederholten ſtarken Brechmittel einen eben ſo mächtigen Antagonismus her— 
vorzurufen, als dadurch die Krankheit zu heilen vermochten. Für die Richtigkeit dieſer, 
nicht bloß wiſſenſchaftlich begründeten, ſondern auch mit der Erfahrung in Einklang zu 
bringenden Anſicht ſpreche ferner die, durch eine faſt gleiche Heilart, welche die Herren 
DD. Guttwein in Guhrau und Hochgeladen in Groß-Strelitz in zweien, ihnen früher 
vorgekommenen Fällen von Hydrophobie anwandten, bewirkte Heilung derſelben. Wie 
viel endlich die, wie im Publicum verlautet, von einem Schafmeiſter dem Kranken hinter 
des Arztes Rücken verabreichten Pillen oder Biſſen (boli) zu feiner Heilung beige: 
tragen und ob durch dieſe die, zu befürchtende oder ſchon ausgebrochene Waſſerſcheu jemals 
verhütet oder geheilt worden, dürfte dem Urtheile derer anheim zu ſtellen ſeyn, welche, 
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weder von Vorurtheilen befangen, noch von irgend einem Wahne geblendet, die (vorgeb: 
liche) Wirkung dieſes, mit Recht längſt verſchollenen, höchſt wahrſcheinlich Maiwürmer 
enthaltenden Mittels, deſſen ſich nur noch Schäfer und Scharfrichter als eines, von ihnen 
vindicirten beſonderen Eigenthums in fraglicher Abſicht zu bedienen pflegen, aus Erfah⸗ 
rung hinreichend kennen und in dieſem Betracht daſſelbe alſo auch gehörig zu würdigen 
wiſſen. 2) Ueber das Eiſenorydhydrat als ſicheres Antidot des Arſe— 
niks ſprechend, machte Hr. Geh. R. W. auf die intereſſanten, vom hieſigen Apotheker, 
Hrn. Hedemann, an Blutigeln desfalls angeſtellten Verſuche aufmerkſam. Von achtzehn 
Stück Blutigeln, von denen er 6 fünf Minuten, 6 andere zehn und die letzten 6 funfzehn 
Minuten in einer concentrirten Arſenik-Solution liegen ließ, brachte er dann die Hälfte 
jeder Abtheilung in eine Eiſenorydhydrat-Miſchung, in der fie bis zum anderen Morgen 
liegen blieben. Während alle 9 in dieſe Miſchung nicht gekommenen Blutigel früher oder 
ſpäter ſtarben, je nachdem ſie der Einwirkung des Arſeniks kürzere oder längere Zeit ausge⸗ 
ſetzt waren, ſtarben von den 9 anderen, in die Eiſenorydhydrat-Miſchung gebrachten nur 
die 3, die in der Arſenik-Solution am längſten (funfzehn Minuten) gelegen hatten. — 
Ein, durch das Verſchlingen eines, zur Tilgung der Ratten beſtimmten Gemiſches von 
Fett und Arſenik ſchwer erkrankter Fleiſcherhund wurde durch die, auf Veranlaſſung des 
Hrn. Hedemann ihm eingegebene, im Ganzen Zxx betragende Eiſenoxydhydrat-Miſchung 
noch denſelben Tag von allen Vergiftungszufällen befreiet. — Ein beſonderes Intereſſe 
gewährte noch die Mittheilung eines, den Herren Dr. Exner und Hede— 
mann vorgekommenen Falles von Arſenik- Vergiftung. Zwei Schweſtern 
von 24 und 34 Jahren und ihre 10jährige Nichte waren, nachdem ſie Mittags von einer, 
(wie ſpäter ermittelt wurde, von einer, der Giftmiſchung dringend verdächtigen und flüch— 
tig gewordenen Perſon) ihnen durch die Poſt zugekommenen Bratwurſt genoſſen hatten, 
unmittelbar darauf ſchwer erkrankt. Die noch vorhandenen Reſte derſelben enthielten eine 
Menge kleiner, weißer, durch das Löthrohr als Arſenik erkannter Körner. Wie groß die 
Gefahr auch war; ſo wurden doch die dringenden Zufälle durch den fortgeſetzten reichlichen 
Gebrauch des Eiſenoxydhydrats fo wie durch die ſpätere Anwendung von theils örtlichen, 
theils allgemeinen Blutentziehungen, leichten Abführmitteln u. ſ. w., je nachdem die, ſich 
ſo oder anders geſtaltenden Umſtände dieſe oder jene zu fordern ſchienen, allmählich be— 
ſeitiget und binnen 10 Tagen die Kranken nach überſtandenen ſchweren Leiden wieder— 
hergeſtellt. 

Herr Hofrath Dr. Burchard ſprach: Ueber den Nabel neugeborner 
Kinder. Es iſt eine, ſeines Dafürhaltens nicht zu bezweifelnde Thatſache, daß viele, 
oft unheilbare Krankheiten derſelben in dem Abwerfen der Nabelſchnur und in der Bildung 
des Nabelknopfes ihren Grund haben. Die Wichtigkeit der Nabelſchnur im Fötusleben 
trete auch dann noch hervor, wenn ſie von dem neugebornen Kinde abgeworfen wird. 
Obgleich ein wichtiger Entwickelungs-Moment, prädisponire dieſer Act doch auch die 
Neugebornen nicht ſelten zu, theils im Allgemeinen in der veränderten Blutcirculation oder 
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dem veränderten Nervenleben, theils auch unmittelbar in den örtlichen Verhältniſſen ſelbſt 
begründeten Krankheiten. Beſonders wichtig iſt ein, dem modus des irritabelen Lebens 
des neugebornen Kindes entſprechender Reizungs- oder Entzündungs-Proceß, der, von 
dem Kelch des Nabelringes aus auf die benachbarten Theile ſich verbreitend, die Ver— 
ſchließung des Nabelringes, die Obliteration der Gefäße und die, für die Zukunft erforder- 
liche Verdichtung der Geſammttheile hervorbringen muß. Die, die Rückbildung der Na⸗ 
belſchnurpartie ſowohl im regelmäßigen als regelwidrigen Zuſtande begleitenden Verän- 
derungen und Erſcheinungen im Vortrage näher bezeichnend, machte Hr. B. vorzüglich 
auf die Krankheiten als Folgen einer progreſſiven, auf die Nabelgefäße und von dieſen 
auf die Eingeweide, die Gefäße und Nervenſcheiden dann übergehenden Nabelkelchentzün⸗ 
dung aufmerkſam. Als ſolche dürften hier beſonders trismus und erysipelas neo- na- 
torum und, wie Hr. B. nicht zweifelt, auch Convulſionen, Kolik, Gelbſucht, vielleicht 
auch induratio telae cellulos. und andere, mehr oder minder gefährliche Krankheiten 
in Betracht kommen. 


Den 5. Juni ſprach Herr Dr. Lüdicke: Ueber die chemiſchen Gegen— 
gifte der Schwefelſäure und in specie über die, von ihm desfalls vor— 
geſchlagene Verbindung der mag nes. usta mit Ol. amygd. dule. 
(3j von jener mit 3j von dieſem). Eine, zu dem Ende bereits am 1. Juni von ihm 
bereitete und der Verſammlung vorgezeigte Miſchung hatte die Farbe und (Syrups-) Dicke 
des linimeni. ammoniat., nach Verlauf von wenigſtens IS Stunden fo wenig in der 
Conſiſtenz, als in der Farbe oder dem Geſchmacke irgend eine Veränderung darbietend. 
Wie die, von ihm mit Sicherheit angeſtellten Verſuche ergeben, ſcheint dieſe ſeifenartige, 
wenn ſie längere Zeit geſtanden, nicht dicker werdende, leicht hinabzuſchlingende, wie rei— 
nes Mandelöl ſchmeckende Miſchung mit einer, wenn auch ungleich größeren Menge deſtil— 
lirten Waſſers keine Verbindung eingehen zu wollen und durch daſſelbe alſo auch nicht 
verdünnt werden zu können. — Ueber den Berger Leberthran (Ol. jecoris 
aselli) einige Mittheilungen machend, bemerkte derſelbe, daß, wie oft er ihn auch ange— 
wandt, er davon keine ausgezeichnete, ja oft gar keine Wirkung geſehen habe. Die ver— 
ſchiedenen Sorten von Leberthran nach ihren ſinnlichen Eigenſchaften näher angebend, 
zeigte er dann, wie bei der Menge von Gadus-Arten, aus welchen jener gewonnen und 
bereitet werde, die beſte Sorte ſich ſchwer als ſolche beſtimmen laſſe. Seinen Erfahrun— 
gen zu Folge wirke das fragliche, von ihm in allerlei ſcrofulöſen Hautausſchlägen oft an— 
gewandte Mittel eben ſo unſicher als langſam, ſo daß er nicht anſtehe, in allen Fällen 
von noch nicht zu weit vorgeſchrittener serofulosis dem Leberthrane das Kali jodicum 
um ſo lieber vorzuziehen, als manche Kinder jenen gar nicht vertragen und die beabſich— 
tigte Wirkung des letzteren ſchon nach wenigen Tagen eintrete. 


Herr Dr. Seidel, der mehrere, von ihm beobachtete Krankheitsfälle 
zur Kenntniß der Verſammlung brachte, ſprach zuvörderſt über die Pathogenie der Balg— 
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geſchwülſte (tumores eystiei) und ihren diſtinctiven Charakter im Allgemeinen und theilte 
ſodann den, bei einem 17jährigen, übrigens geſunden Mädchen beobachteten ſeltenen Fall 
von zwei, auf einander liegenden, wie es ſchien, mit einander nicht verbundenen, mittelſt 
Aetzmittel von ihm geöffneten und geheilten Balggeſchwülſten verſchiedenen Inhalts mit. 
— Eine, an chroniſchen Rheumatismen als wahrſcheinlicher Folge früherer ſiphylitiſcher 
Anſteckung leidende Frau zeigte eine ſo allgemeine Indolenz gegen alle, in gewöhnlicher 
Dioſis gereichten Arzneien, daß gr. J Opium keine Schläfrigkeit, gr. jjj Tart. stibiat. 
keine Uebelkeit machten, gr. 6 Belladonn. ohne allen Einfluß auf die Pupille blieb und 


gr. 6 Morphium kaum dreiſtündigen Schlaf bewirkte. Um ſich dieſen zu verſchaffen, 


hatte ſie auch, wie Hr. S. erfahren, ſeit längerer Zeit Abends eine, bereits bis zum vol⸗ 
len Quart geſteigerte Portion Branntwein getrunken, ohne davon einen Rauſch gehabt 
oder durch das Anſehen ſich irgendwie verrathen zu haben. — Gegen, wenn nicht durch 
organiſche Störungen begründete Dysmenorrhoe (menstruatio dolens) haben ſich ihm 
bei deutlich ausgeprägter Plethora ein kleiner Aderlaß am Fuße und im entgegengeſetzten 
Falle cataplasmata emollientia auf die untere Bauchgegend und der halbſtündliche Ge- 
brauch von Lig. ammon. acet. mit Extract. hyoscyam. hülfreich erwieſen. — Als 
ein, nach ſeiner Erfahrung gegen Verbrennungen ſehr wirkſames Mittel empfiehlt Hr. S. 
fein pulveriſirte Holzkohle, welche er nach Entleerung der Brandblaſen mittelſt feiner Ein⸗ 
ſtiche in die Haut über die afficirte Stelle hinaus etwa 1 Zoll dick einſtreuen und mit 
paſſendem Verbande befeſtigen läßt. — Ein, bei einem 30jährigen, bis dahin geſunden 
Manne nach dem Niederſchlucken eines harten Biſſens oder Knochenſtückes im Oesopha- 
gus zurückgebliebener, durch die nähere Unterſuchung als ſolches erkanntes organiſches 
Hinderniß, mit welchem nicht nur erſchwerte Deglutition, ſondern auch Würgen und Er— 
brechen eine Viertelſtunde nach dem jedesmaligen Genuſſe irgend conſiſtenter Speiſen und 
ſomit auch Störung der Functionen des reproductiven Syſtems und ihre Folgen, Abma⸗ 
gerung und Entkräftung, gegeben waren, wurde mittelſt der, von Hrn. S. täglich wieder- 
holten Anwendung des Adtzmittels (Höllenſteins) vollkommen befeitiget und Patient wie⸗ 
der hergeſtellt. — Ein 7jähriges Mädchen hatte in Folge eines Falles mit der linken 
Seite der Bruſt auf die Kante einer Ritſche (Fußbank) eine Pneumonie erlitten und dieſe 
ſich bereits am 7ten Tage durch kritiſchen Urin und sputa cruenta entſchieden, als am 
folgenden Tage unter erneuerter Heftigkeit des Fiebers auf derſelben Seite ein Abſceß ſich 
bildete, nach deſſen Oeffnung eine eben ſo große Maſſe dünnen Eiters entleert wurde, als 
durch ſie eine elaſtiſche Sonde bequem und tief in die Bruſthöhle ſelbſt eindringen konnte. 
Bei fo bewandten Umſtänden, unter welchen das Fieber den Anſchein eines hektiſchen an— 
nehmen zu wollen ſchien, von der größten Lebensgefahr bedroht, wurde Patientinn, deren 
Herz auch eine abnorme Lage auf der rechten Seite hatte, dennoch ganz wiederhergeſtellt. 
— In einem anderen, einen 10 — 12jährigen Knaben betreffenden Falle hatte Hr. S. 
ebenfalls Gelegenheit, eine ſolche transpositio cordis nach der rechten und eine noch 
offene Fiſtel auf der linken Seite zu beobachten. — Ein 10jähriges, an einem gaſtri⸗ 
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ſchen, bald typhös gewordenen Fieber ſchwer erkranktes Mädchen bot im Verlaufe der 
Krankheit auch Erſcheinungen dar, welche Hrn. S. auf ein, ohne deutliche Zeichen von 
Entzündung oder Congeſtion dennoch langſam fortſchreitendes Leiden in der Kopfhöhle 
ſelbſt ſchließen und ein krankhaftes Depot im Gehirn um ſo mehr fürchten ließen, als 
Patientinn, wie Hr. S. ſpäter erfuhr, bei Gelegenheit einer Schlittenfahrt mit dem 
Kopfe gegen einen Baum geſchleudert, wiewohl äußerlich nicht verletzt wurde. Wie me: 
nig auch der mißliche Zuſtand der Patientinn in Ermangelung anderer Kriſen hoffen ließ; 
ſo führte doch ein, in vigore morbi erſchienener, als eine heilſame Ableitung anzuſehen— 
der Ausfluß aus dem rechten Ohre ihre, obgleich langſame Wiedergeneſung herbei. — 
Die Mittheilung einiger anderen Fälle von nicht geringerem Intereſſe machte den Be— 
ſchluß dieſes Vortrages. 


Herr Wund- und Zahnarzt Wegner ſtellte der Verſammlung einen jungen 18jäh⸗ 
rigen Mann (Tiſchlerlehrling), der angeblich in Folge eines ſcrofulöſen Leidens die Naſe 
verloren, mit einer, von ihm angefertigten ſilbernen Naſe vor. Von ſeiner Geſchicklichkeit 
Zeugniß gebend, erwarb ihm dieſe Arbeit den allgemeinen Beifall der Section. 


Den 3. Juli las Herr Hofrath Dr. Burchard: Ueber eine ſeltene Krank— 
heits form in der weiblichen Harnröhre, die er ſeit dem Jahre 1828 — 39 
viermal zu beobachten Gelegenheit hatte. Auf eine und dieſelbe Weiſe verlaufend, ſtellten 
ſich ihm die einzelnen Krankheitsfälle unter ganz gleichen Erſcheinungen dar; denn die, 
ſeit Jahren daran leidenden, drei Frauen von reſp. 46, 36 und 32 Jahren, welche nie 
geboren, und ein 15jähriges Mädchen, klagten alle über mehr oder minder heftige, beim 
Urinlaſſen und bei Berührung der Geſchlechtstheile bisweilen bis zu Convulſionen ſich 
ſteigernde Schmerzen der Harnröhrenmündung, an deren innerem Rande bei der, von ihm 
desfalls angeſtellten Ocular-Inſpection eine, mit einem Stiele befeſtigte fungöſe Excres— 
cenz von der Größe einer Erbſe bis zu der einer Bohne als Urſache ihrer mehrjährigen 
Leiden ſich wahrnehmen und ohne alle Schwierigkeit mit einer Scheere abſchneiden ließ. 
Mit dieſer eben fo einfachen als ſchnellen, von nur geringer Blutung begleiteten Opera- 
tion war alsbald die Befreiung von allen läſtigen Zufällen und vollkommene Heilung ge— 
geben. Auf ähnliche, früher ſchon von Morgagni und in neueſter Zoit von Duges und 
Alexander Hoſack beobachtete, wiewohl unter verſchiedenen Namen, wie excrescentia, 
tumeur fongueuse, empfindliche Geſchwulſt der Harnröhre u. ſ. w. 
beſchriebene Fälle Bezug nehmend, zeigte Hr. B. ſchließlich die colorirte naturgetreue Ab— 
bildung zweier ſolcher Excrescenzen vor, wie er ſie bei obgedachtem Mädchen beobachtet 
hat. — Mehrere der Herren Mitglieder waren der Anſicht, daß die, von Hrn. B. beob— 
achtete Krankheitsform, deren Eigenartigkeit er in Frage ſtellte, ſich weder als eine ſelbſt— 
ſtändige (morbus suis generis) charakteriſire, noch auch als Symptom oder Ausgang 
und Folge einer anderen Krankheit betrachtet werden könne, ſondern nur für eine, eben 
nicht ſelten anzutreffende primaire Entartung der Schleimhaut der urethra zu halten ſei. 
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Herr Prof. Dr. Kuh theilte einige Bemerkungen über die operative 
Behandlung des Entropiums und der Trichiaſis mit. Nachdem er die ver- 
ſchiedenen Encheireſen, deren man ſich in alter wie in neuerer und neueſter Zeit (nach 
Celſus, Bartiſch und Jäger) zur Heilung der fraglichen Augenübel bedient, angegeben 
und gezeigt hatte, wie bei der Trichiaſis das bloße Ausziehen der, nach innen gerichteten 
Cilien für ein nur palliatives und unzureichendes Mittel zu halten ſei, machte er auf die 
Nothwendigkeit der Verkürzung der Haut mittelſt Ein- und Ausſchnitte des Tarſalrandes 
und auf die Exſtirpation des (Mutter-) Bodens, auf welchem die Cilien wachſen, mit 
dem Bemerken aufmerkſam, daß er nach Abtragung des Tarſalrandes die Wiederkehr der 
Trichiaſis nie beobachtet, und wenn auch die Cilien wieder wuchſen, ſie dann immer 
nur in normaler Richtung geſehen habe. 


Den 7. Auguſt theilte Herr Dr. Lüdicke einige Bemerkungen über Ge— 
dächtnißſchwäche (oblivio, memoria imminuta vel abolita, amnesia s. lathiphro- 
syne) und ihre verſchiedenen Grade mit, ſofern nämlich die Vorſtellungen nur 
langſam und träge reproducirt werden (tarditas memoriae), oder die Kraft des Ge— 
dächtniſſes bald nur in Anſehung einzelner, bald aller Vorſtellungen erliſcht. Obgleich 
in der Mehrzahl der Fälle als Folge das Gehirn ſchwächender Urſachen und dadurch be— 
gründeter Krankheitszuſtände ſich herausſtellend, pflege doch die Amneſie nicht ſelten auch 
als Vorbote der Apoplexie dieſer voranzugehen, wie Hr. L. dieß in zweien, von ihm aus⸗ 
führlich mitgetheilten, einen 60jährigen haemorrhoidarius und eine 40jährige, in Folge 
eines ſchon früher erlittenen Anfalles von Apoplexie geiſtesſchwache Frau betreffenden 
Fällen unlängſt beobachtet hat. Bei Beiden wurde der apoplektiſche Anfall, wie durch 
die vorangegangene, plötzlich entſtandene Amneſie verkündet, ſo auch durch die Anwen— 
dung reichlicher Blutentziehungen und anderer zweckdienlichen Mittel theils ganz verhütet, 
theils noch zu rechter Zeit ihm begegnet, wiewohl die frühere Geiſtesſchwäche der Frau 
nach wie vor zu beſtehen ſchien. 


Der Secretair der Section theilte die Beobachtung eines Falles mit, in welchem 
ein junger 28jähriger Mann im Verlaufe einer urethritis siphylitica an 
einem entzündlichen Katarrhalfieber ſchwer erkrankte. Mit Eintritt des, 
von bedeutenden Bruſtzufällen begleiteten Fiebers verſchwindend, traten die früheren, auf 
die urethritis bezüglichen Erſcheinungen mit Zunahme der Remiſſion, welche das Fieber 
bildete, immer deutlicher wieder hervor, ohne daß es jedoch zu ihrer baldigen Beſeiti— 
gung der Anwendung noch anderer, als bloß mucilaginöſer Mittel bedurft hätte. 


Herr Dr. Grätzer zeigte der Verſammlung ein anatomiſch-pathologi— 
ſches Präparat, die entzündeten Nieren eines ausgetragenen, recht— 
zeitig gebornen, von ihm fecirten Kindes vor, deren linke 11 Loth medicin. 
Gewicht wog, während die übrigen Organe in ihrer Entwickelung eher zurückgeblieben 
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waren. Mit Hinweiſung auf ähnliche Beobachtungen Sandifort's, Chauſſier 8, Heuſin⸗ 
ger's und Oeſterlen's, der bis jetzt die größte Niere von 18 Loth bei einem neugebornen 
Kinde beobachtet hat, glaubt Hr. Gr. die, von ihm ſelbſt beobachtete Entartung der, 
eine Menge kleiner Waſſerblaſen enthaltenden Nieren als durch eine urſprüngliche Ent- 
zündung derſelben und deren Uebergang in Waſſerſucht urſächlich begründet anſehen zu 
dürfen. 
a Den 4. September zeigte Herr Prof. Dr. Barkow folgende anatomiſch— 
pathologiſche Präparate vor. J) Die Zunge einer alten Hündinn, an deren 
rechter Seite ſich unter dem Stamme des nerv. hypogloss. eine Eitergeſchwulſt befand. 
Die, in der nächſten Umgebung der Eiterhöhle angeſchwollenen Theile waren verdickt und 
der, in die Geſchwulſt mit verflochtene Nerve ſelbſt entartet. In den letzten Tagen des 
Lebens an der rechten Seite gelähmt, war die Zunge nach der linken Seite hin gekrümmt 
und aus dem Maule heraushängend. 2) Die Geſchlechtstheile deſſelben Thieres, welches 
von Zeit zu Zeit Blut aus der Scheide verloren hatte. Als Urſache dieſer Erſcheinung 
ergaben ſich bei der Section Hydatiden im rechten und linken Gebärmutterhorn, die, von 
der inneren Haut ſich trennend, die Blutung veranlaßten. In der Scheide und den Ge— 
bärmutterhörnern fand Hr. B. bei Eröffnung derſelben noch die häutigen Reſte ſolcher 
gelöſten und geplatzten, und in den Hörnern ſelbſt noch vollſtändige, wiewohl kleinere feſt— 
ſitzende Hydatiden. 3) Das Herz eines, einige Jahre alten, auf der Straße plötzlich 
umgefallenen und todt liegen gebliebenen, obgleich ſonſt angeblich ſtets munter geweſenen 
Wachtelhundes mit Hypertrophie des linken (Herz-) Ventrikels. Bei näherer Erkundi⸗ 
gung erinnerte ſich jedoch der Beſitzer des Thieres, daß daſſelbe ſchon früher keuchend zu— 
weilen ſtehen geblieben, ſonſt aber vollkommen geſund geweſen ſei. Im Gehirn zeigte 
ſich keine Ueberfüllung mit Blut. 4) Die Harnwerkzeuge eines menſchlichen neugebornen 
Kindes mit gänzlichem Mangel der linken Niere. Rudolphi's Anſicht, daß bei verfüm- 
merter Niere und regelwidrig tiefer Lage derſelben dieſe leicht ganz überſehen werden 
könne, zwar theilend, glaubt Hr. B. jedoch in vorliegendem Falle den urſprünglich gänz— 
lichen Mangel um ſo weniger bezweifeln zu dürfen, als er die Eingeweide alle ſelbſt 
exenterirt und die Harnwerkzeuge nebſt ihren Gefäßen vorſichtig ausgearbeitet hatte. Die 
rechte Niere mit ihrer Nebenniere und die linke (ſehr große) Nebenniere lagen an ihren 
gewöhnlichen Stellen. Die vena suprarenalis sinistra vereinigte fi) mit der vena 
spermatica interna sinistra, die ſonſt in die vena renalis sinistra übergeht. 5) Das 
durchſägte Felſenbein der rechten Seite von einem erwachſenen Menſchen. Der innere 
Ring des äußeren knöchernen Gehörganges war ungewöhnlich klein und von ſeinem vor— 
deren Theile erſtreckte ſich ein Knochenblatt nach hinten bis an das manubrium mallei, 
an welches es ſich ſeiner ganzen Länge nach anlegte, ſo daß nur deſſen äußerſte Spitze frei 
blieb. Auch an der linken Seite war der innere Ring des äußeren Gehörganges unge⸗ 
3 klein, ſonſt aber keine Verknöcherung an der membrana tympani. Nach 
Grm. B dürfte hier Schwerhörigkeit vorhanden geweſen ſeyn. 6) Den oberen Theil 
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des rechten Oberarmbeins und die Knochen des rechten Hüftgelenkes von einem 7jähri⸗ 
gen, in den letzten Tagen feines Lebens vom Herrn Dr. Krocker jun. behandelten, dann 
von ihm ſecirten und durch ſeine Güte auf die Anatomie beförderten Mädchen, welches 
über Schmerzen an vielen Stellen des Körpers, vorzüglich in der rechten Hüfte geklagt 
hatte; die rechte untere Extremität war verkürzt. Außerdem zeigte ſich ein Abſceß am 
linken Schlüſſel- und einer am Bruſtbein; die Beckenhöhle war mit Eiter gefüllt, der 
Pfannengrund durchbrochen und der Schenkelkopf in der Beckenhöhle. Die nähere Un- 
terſuchung ergab einen Pſoas-Abſceß. Der muscul. psoas major und iliacus internus 
waren großentheils von Eiter zerſtört; dem Laufe dieſer Muskeln folgend, hatte ſich aber 
der Eiter unter dem Poupart'ſchen Bande nicht einen Weg nach außen gebahnt, ſondern 
war in die bursa mucosa des muscul. iliac. intern. gelangt, hatte die dünne Scheide: 
wand zwiſchen dieſer und der Höhle des Hüftgelenkes, in dieſem das ligam. teres, einen 
Theil des Gelenkknorpels des Schenkelkopfes und die knorpelichte Verbindung des Darm-, 
Scham: und Sitzbeins zerſtört und fo den Grund der Pfanne durchbrochen. Im mu— 
seul. deltoid. der rechten Seite fand ſich ebenfalls ein Abſceß, der bis auf den Knochen 
drang. Die obere Epiphyſe des Oberarmbeins war durch Eiter von dem Haupttheile 
des Knochens gelöſt, das periosteum noch theilweiſe erhalten, fo daß beide dadurch auch 
noch unvollſtändig untereinander verbunden waren. 


Herr Dr. Krauß las: Von dem began der Abdominal- in Ce⸗ 
rebral-Epilepſie. Er machte zuvörderſt auf den Geſichtspunkt aufmerkſam, aus 
welchem Schönlein die, von ihm Neuroſen genannten Nervenkrankheiten im Allgemei⸗ 
nen betrachtet und je nach ihrer Beziehung auf das organiſche oder pſychiſche Leben in 
ſomatiſche und pſychiſche Neuroſen (Geiſteskrankheiten) theilt, für gewiß haltend, daß 
beiden Arten beſtimmte Veränderungen der Nerven und ihrer zugehörigen Gebilde zum 
Grunde liegen. Die ſomatiſchen Neuroſen, welche ihren Sitz im peripheriſchen Nerven— 
ſyſtem als dem Gegenſatze des centralen haben, bilden 1) die intermittentes von be⸗ 
ſtimmter Periodicität, 2) die mehr ſtetigen (permanenten) Neuralgieen, und 3) die Neu⸗ 
roſen im engeren Sinne mit atypiſchen Paroxysmen als eben ſo viele Hauptfamilien. 
Nachdem Hr. Kr. noch auf die, nach Verſchiedenheit der urſprünglich afficirten Gebilde 
und Nervenpartieen verſchiedenen Formen als die noſologiſchen Ergebniſſe einer genaueren 
Betrachtung des hierher gehörigen dritten Eintheilungsgliedes aufmerkſam gemacht und 
gezeigt hatte, daß auch die Epilepſie als die Wirkung einer, in unbeſtimmter Form wies 
derkehrenden, von einer peripheriſchen Nervenpartie zum Gehirne fortgeleiteten Reizung 
mit ihren charakteriſtiſchen Erſcheinungen hierher gehöre, ging er zur näheren Eintheilung 
der Epilepſie in ihre Arten über, hieran die Mittheilung eines intereſſanten, noch in fort— 
geſetzter Beobachtung befindlichen Krankheitsfalles knüpfend, in welchem ſich der oben 
angedeutete Uebergang der Abdominal⸗ (conſenſuellen) in Cerebral- (idiopathiſche) Epi⸗ 
lepſie nicht verkennen läßt. 
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Den 9. October theilte Herr Prof. Dr. Henſchel fernere Beiträge zur 
Geſchichte der Medicin und der Aerzte Schleſiens im 13ten Jahrhun- 
derte mit. Er gedachte zuvörderſt der, in jener Zeit uns entgegen tretenden Kranken 
Pflege vornehmer, ſelbſt gefürſteter Perſonen, namentlich der heiligen Hedwig, Gemah⸗ 
linn des Herzogs Heinrichs I. (mit dem Beinamen barbatus), der Herzoginn Anna, Ge- 
mahlinn Heinrichs II. und der Landgräfinn von Thüringen, welche den Geiſt der Mild⸗ 
thätigkeit über ihren Hof und ganz Schleſien verbreiteten, dann der, in jene Zeit fallen— 
den Stiftung der Hoſpitäler zum heiligen Geiſte, ferner der Beſtimmung und Wirkſam⸗ 
keit des Ordens der Kreuzherren oder der Hüter des heiligen Grabes ſo wie des, von die— 
ſem ganz verſchiedenen Ordens der Hoſpitaliter und der Tempelherren. Die hierüber fo- 
wohl, als über die praktiſche Thätigkeit der Aerzte und die Bereitung der Arzneien, ſo 
wie über die Manuſcripte und Codices jener Zeit, zum Theil ſchon aus dem Iten Jahr⸗ 
hunderte von Hrn. H. gemachten Mittheilungen hier nur kurz andeuteud, kann Ref. nicht 
umhin, auf den, zu feiner Zeit durch den Druck zu veröffentlichenden, eben fo gehalt- als 
lehrreichen Vortrag ſelbſt zu verweiſen. 


Herr Prof. Dr. Göppert machte über den Bernſtein, deſſen Urſprung 
und Abſtammung und die vorweltlichen Pflanzen, von denen er her— 
rührt, einige Mittheilungen. Weit entfernt, den, zu ſeiner Zeit darüber herrſchenden, 
ſeines Dafürhaltens fabelhaften Meinungen beizupflichten, hatte ſchon Plinius der Aeltere 
(vid. histor. natur. lib. XXXVII. c. II. S. 1 und 2, c. 12 und 13; conf. et Tacit. 
de situ, moribus et populis Germaniae libell. c. 45) den Bernſtein für ein Harz oder 
den Saft eines Baumes gehalten. „Arboris succum esse,“ ſagt er, „ prisci nostri 
eredidere, ob id suecinum appellantes.“ Den Unterſuchungen des Hrn. G. zu Folge 
iſt der Baum, der den Bernſtein liefert, eine, mit keiner der, bei uns wachſenden Eonife- 
ren übereinſtimmende Fichtenart (pinites succinifer). An einzelnen, von ihm vorgezeig- 
ten Stücken ließ ſich deutlich nachweiſen, daß das, in denſelben befindliche Holz nicht von 
Bernſtein umfloſſen, ſondern dieſer von jenem abgeſondert war. Zuletzt noch von den 
mannigfaltigen Formen und dem verſchieden-(fremd-) artigen Inhalte des Bernſteins 
ſo wie von der Anatomie des Bernſteinbaumes ſprechend, gab er der Verſammlung auch 
Gelegenheit, die vorgezeigten Gegenſtände durch das Mikroſkop ſich deutlicher zu veran— 
ſchaulichen und mit den, von ihm beſorgten Abbildungen zu vergleichen, die zu einem eige— 
nen Werke gehören, welches er gemeinſchaftlich mit Herrn Dr. med. Berendt, Direk⸗ 
tor der naturforſchenden Geſellſchaft in Danzig, über den Bernſtein und die, in 
ee s innmenden vegetabiliſchen Reſte, bald herauszugeben gedenkt. 


Den 6. — machte Herr Dr. Grötzner i über den Wundſtarrkrampf 
(tetanus traumatieus) einige Mittheilungen. Auf eine, von ihm über denſelben Gegen— 
ſtand früher veröffentlichte Abhandlung Bezug nehmend, bemerkte er, daß, wie ſehr man 
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auch in den letzten Decennien das Weſen des Wundſtarrkrampfes zu erforſchen und darauf 
ein rationelles Verfahren zu gründen bemüht geweſen, das Ziel der desfallſigen Beſtre— 
bungen darum nicht erreicht worden ſei, weil man ohne beſondere Berückſichtigung der 
jedesmaligen Individualität und ſomit auch der verſchiedenartigen Entwickelung der frag- 
lichen Krankheit, von der Anwendung irgend einer beſtimmten Methode als feſtſtehender 
Norm des ärztlichen Verfahrens alles Heil erwartete. Daher dürfe man ſich nicht wun— 
dern, wenn man von der früher fo viel geprieſenen und jo allgemein angewandten Stüß’- 
ſchen Methode wieder zurückgekommen. Hier mehr, als irgendwo, müſſe man die ätio⸗ 
logiſchen Momente ſcharf ins Auge faſſen und je nach Verſchiedenheit der erſten veran— 
laſſenden Urſachen, mit welchen die Krankheit in nächſtem Zuſammenhange ſtehen könne, 
bald ſo, bald anders verfahren. Von einer erfolgreicheren, als der bisherigen antiphlo— 
giſtiſchen, wenn auch noch ſo energiſchen Behandlung des, nach Anſicht der meiſten Neue— 
ren in einer Entzündung des Rückenmarks und feiner Häute gegründeten Wundſtarrkram⸗ 
pfes könne daher nur nach vollſtändiger Beſeitigung der erſten krankmachenden, als ſolche 
richtig erkannten, entweder J) rein mechaniſch, oder 2) chemiſch, oder endlich 3) rein 
dynamiſch wirkenden Urſachen die Rede ſeyn. Dieſe, obgleich potentia verſchiedenen 
Urſachen dürften jedoch actu inſofern von gleicher Wirkung ſeyn, als deren Reflex zuvör— 
derſt auf die Magen- und demnächſt auch auf die Cervical-Geflechte durch darauf bezüg— 
liche Erſcheinungen ſich kund gibt. Hr. Gr. machte ferner auf die, nach den angegebenen 
Urſachen verſchiedenen Entwickelungsarten des Wundſtarrkrampfes ſo wie auf das auf— 
merkſam, was ſie in Anſehung ſowohl ihrer Behandlung, als ihres Ausganges Eigen— 
thümliches darbieten und ging dann zur Mittheilung zweier derartigen, von ihm behan— 
delten Fälle über. In dem einen derſelben wurde der, in Folge heftiger Gemüthsbewe— 
gungen, welche eine 45jährige, dem Uebermaße ſpirituöſer Getränke ergebene Frau erlit— 
ten hatte, entſtandene Wundſtarrkrampf (tetanus idiopathicus) durch einen Aderlaß und 
die nachherige Anwendung eines emetiei und Krampf ſtillender Mittel binnen wenigen 
Tagen geheilt. Der andere, leider tödtlich verlaufene Fall (tetanus symptomaticus) 
betraf eine Aljährige, ein Kind von %, Jahren ſäugende, arme Frau, welche beim Ein— 
ſammeln der Fliederblüthen das Unglück hatte, von einem Stackete auf einen Hohlunder— 
ſtrauch zu fallen und tief in die rechte Wade drei, wiewohl erſt bei der Leichenöffnung 
entdeckte Holzſplitter ſich einzuſtoßen, ohne unmittelbar nach der Verwundung rechtzei— 


tige Hülfe dagegen geſucht zu haben. 


Herr Hofrath Dr. Burchard ſprach: Ueber den Sitz und die Verbin— 
dung des Mutterkuchens mit der Gebärmutter. Nachdem er die frühere, 
ſeit Mauriceau zuerſt auf die regelmäßige Lage des Mutterkuchens in fundo uteri auf: 
merkſam gemacht, allgemeinere und ſpäter von Ruyſch, der in fundo uteri einen Muskel 
zur Fortſchaffung der daſelbſt lagernden Nachgeburt entdeckt, feſter begründete, von An— 
deren aber, namentlich Bojanus, in der Art modificirte Anſicht, daß der, wie man bis 
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dahin glaubte, immer nur in fundo uteri ſich befindende Mutterkuchen eben fo gut in 
der einen oder anderen Gegend der Tuben feinen Sitz haben könne, Eritifch beleuchtet und 
widerlegt hatte, ſuchte er darzuthun, daß der Mutterkuchen an der vorderen oder hinte— 
ren Wand des corporis uteri anſitze. Dieſe ſeine Anſicht gründe ſich theils auf eine 
Reihe von ihm desfalls angeſtellter, auf den ganzen Hergang der Geburt bezüglicher 
Beobachtungen, theils aber auch und beſonders auf die nähere Betrachtung des Baues 
der Gebärmutter ſelbſt, in welcher ihm eine gewiſſe Vorbereitung zur Aufnahme des Mut⸗ 
terkuchens vorhanden zu ſeyn, ſo wie denn auch die cylindriſche Form des letzteren dafür 
zu ſprechen ſchiene, daß er in corpore uteri ſich befinde. — Derſelbe zeigte auch eine, 
nach feiner Angabe vom hieſigen Mechanicus, Hrn. Nöſſelt, angefertigte, auf ganz 
einfache Weiſe conſtruirte Maſchine, einen ſogenannten Beckendemonſtrator vor, 
deren man ſich zur leichteren Handhabung des Beckens bei Demonſtrationen bedienen 
könne. 

Den 4. December ſetzte Herr Prof. Dr. Barkow die (im November v. J. be- 
gonnene) Mittheilung der Reſultate ſeiner, im Gebiete der menſchlichen 
Syndesmologie fernerweitig angeſtellten Unterſuchungen fort, die be— 
treffenden Gegenſtände an desfalls von ihm vorgezeigten Präparaten ſinnlich veranſchau— 
lichend. Als beſonders intereſſant dürfte hier Folgendes hervorzuheben ſeyn: J) Mit 
Bezugnahme auf ſeine früheren Eintheilungen der Knochenverbindungen in Anarthroſe, 
Hemiarthroſe und Arthroſe könne man, wie er bemerkte, bei genauerer Vergleichung der 
verſchiedenen Verbindungen, wo Knochen, ohne von einer eigentlichen Synovialhaut um— 
faßt zu ſeyn, mit freien Flächen an einander gränzen, zwei Formen von Hemiarthroſen 
annehmen: a) hemiarthrosis perichondra, wo die, an einander gränzenden 
Knochen mit Knorpel umkleidet find; db) hemiarthrosis achondra, wo Knochen— 
flächen frei an einander ſtoßen, ohne mit Knorpel umkleidet zu ſeyn. Dieſe letztere Ver- 
bindung findet zwiſchen den einzelnen Gehörknöchelchen Statt. Nach Sömmerring nimmt 
man zwar allgemein an, daß auch hier wahre Gelenke ſind, jedoch mit Unrecht; die knor— 
pelichten Ueberzüge würden hier ganz an unrechter Stelle ſeyn, da fie nur dahin wirken 
könnten, die fortzuleitenden Vibrationen zu ſchwächen oder gänzlich aufzuheben. 2) An 
der Verbindung des atlas und epistropheus gibt es ein ſtarkes, bisher ganz überſehenes, 
zur innigen Verbindung dieſer Wirbel wohl am meiften beitragendes, von Hrn. B. liga- 
ment. epistrophico-atlanticum anticum profundum genanntes Band, 
(zum Unterſchiede von dem, am atlas anfangenden und am epistropheus endenden Theile 
des Anfanges des ligament. longitudinale anterius columnae spinalis, welchen er 
ligament. epistrophico - atlanticum anticum superficiale nennt). 
Unterhalb des tubereulum anterius atlantis von deſſen vorderem Bogen entfpringend, 
füllt jenes Band vorn den ganzen Raum zwiſchen den ligament. capsularibus juncturae 
atlantis et epistrophei aus und hängt mit deren Faſern zuſammen, bedeckt das untere 
Ende des ligament. capsulare dentis epistrophei und inſerirt ſich an den oberen Theil 
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der vorderen Fläche des Körpers des zweiten Halswirbels. Die Faſern des ſtarken Ban: 
des gehen gerade von oben nach unten herab. 3) Die Schambeinverbindung bietet wid): 
tige Entwickelungs- und Geſchlechts-Verſchiedenheiten dar. Schon beim neugebornen 
Kinde erſcheint ſie im Mädchen anders als am Knaben; ſie iſt bei jenem breiter als bei 
dieſem. Sonſt geht die verbindende, äußerlich mehr faſerig, im Inneren mehr zellhäu— 
tig erſcheinende Subſtanz ohne Spur einer Trennung von dem knorpelichten Knochenrande 
des einen Schambeins zu dem des anderen. Beim 7jährigen Mädchen bildete die ver— 
bindende Subſtanz ebenfalls noch ein continuum; ſie beſtand hier aber bereits wie beim 
Erwachſenen vorn und beſonders nach unten aus Faſergewebe, hinten, beſonders nach 
oben, aus gemeinem Knorpel. So verhält ſich die verbindende Subſtanz im Weſentli⸗ 
chen beim erwachſenen Manne, wo in ihrem Inneren ſelten nur eine unbedeutende Spalte 
als Andeutung einer Scheidung wahrgenommen wird. Bei einem 19jährigen Mädchen 
fand Hr. B. eine Spalte in der Mitte der verbindenden Subſtanz faſt ihrer ganzen Länge 
nach durchgehen. Ohne angeben zu können, ob dieſe Perſon geboren hatte, glaubte er 
doch, daß die Spaltung im Inneren der Schamverbindung wohl auch ohne Schwanger— 
ſchaft als normaler Entwickelungszuſtand eintreten möge, da Andeutungen der Trennung 
ſich, wenn auch ſelten, doch ſelbſt im männlichen Geſchlechte zeigen. Bei einer mehr 
als 60jährigen Frau fand er die Spalte ebenfalls faſt der Lange nach durchgehen, und 
bei zwei Frauen, von denen die eine in der erſten, die andere zehn Jahre nach der Ent— 
bindung geſtorben, war die Spalte in eine geräumige, etwas blutiges Serum enthaltende 
Höhle umgewandelt. Eine Knorpelgallerte im Inneren der, wie oft auch unterſuchten 
Schamverbindung hat er nie gefunden. Vermuthlich war es die Aehnlichkeit der Scham— 
verbindung mit Zwiſchenwirbelbändern, welche einige Anatomen veranlaßt habe, in der 
Phantaſie einen Schritt weiter zu gehen, als die Unterſuchung reichte und eine vollkom— 
mene Identität beider anzunehmen. 4) Das runde Band des Schenkelkopfes ſoll nach 
den Gebrüdern Wilh. und Ed. Weber (Mechanik der menſchlichen Gehwerkzeuge) vor— 
züglich mit dahin wirken, bei vollkommener Streckung der unteren Extremitäten die Ad— 
duction der Schenkel in der Weiſe zu beſchränken, daß die Kniee einander nicht vollkommen 
genähert werden können. Dieſe Anſicht dürfte nach Hrn. B. auf einem Irrthume beru— 
hen. Das vorzüglichſte Hinderniß der vollkommenen Adduction in der bezeichneten Stel— 
lung ſei, außer dem ſtarken äußeren Theile der Faſerkapſel, (auf deren Mitwirkung auch 
die Gebrüder Weber aufmerkſam machen) der Pfannengrund ſelbſt, hinter deſſen unteres 
Horn der Schenkelhals ſich ſtemmt. Das ligam. teres ſei in der bezeichneten Stellung 
zwar nicht geradezu erſchlafft, doch auch nicht eigentlich geſpannt, durch den Schenkelkopf 
ſelbſt gegen die Wand der Pfanne gedrückt. Im höchſten Grade der Spannung ſei das 
Band in der Beugung mit gleichzeitiger möglichſter Adduction gegen den Unterleib. 
Beim Erwachſenen komme in dieſer Lage die Inſertion des ligam. teres gewöhnlich ge— 
gen das untere Ende des hinteren Randes der fovea acetabuli zu ſtehen. Beim Säug— 
linge und Neugebornen, beim achtmonatlichen Fötus und früher erreiche in dieſer Lage 
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die bezeichnete Inſertion des Bandes bei der unvollkommenen Ausbildung der Pfanne und 
der unverhältnißmäßigen Größe des Gelenkkopfes den hinteren Rand des labr. cartilagi- 
netim ſelbſt, die bezeichnete Lage des Oberſchenkels ſei um dieſe Zeit die normale, und 
es bedürfe alsdann vorzüglich eines ſtarken Bandes, um das Ausweichen des Schenkel— 
kopfes bei dem beſtändigen Drängen nach hinten zu verhindern; verhältnißmäßig ſei es 
um dieſe Zeit ſtärker, als beim Erwachſenen. Hr. B. fand es bereits beim viermonat— 
lichen Embryo von allen Seiten frei und ſtark entwickelt und ſieht ſeine Function vor— 
züglich mit als eine fötale an. 


Der Secretair erläuterte eine, auf die ärztliche Wirkſamkeit des Japis, 
der nach Virgil (Aen. 12. 391 et seqq.) den, durch einen Pfeil verwundeten Aeneas zu 
heilen ſuchte, bezügliche Stelle. Auf den, vom Dichter zur näheren (epexegetiſchen) Be— 
zeichnung ärztlichen Wirkens, wie der ganze Zuſammenhang an die Hand gibt, mit Be— 
dacht fo gewählten Ausdruck mutas artes, fo wie auf die verſchiedenen, mehr will- 
kührlichen als ſachgemäßen Erklärungen aufmerkſam machend, nach welchen man ihm bald 
dieſen, bald jenen, wie ſehr auch ſchielenden, nicht ſelten ganz verfehlten Sinn unterge— 
legt, zeigte er, wie Japis, gleichgültig gegen den laut erſchallenden Ruhm an— 
derer, wie der, von Apoll aus beſonderer Zuneigung ihm einſt angebotenen eigenen Künſte, 
aus Pietät gegen ſeinen alten, tödtlich kranken Vater Jaſus, deſſen Lebenstage er zu fri— 
ſten wünſchte, es vorgezogen habe, der Kräuter Wirkſamkeit wie die Wege der Heilung 
einzuſehen und ungerühmt ſtill handelnde Künſte zu betreiben (mutas agi— 
tare inglorius artes). 


Herr Hofrath Dr. Weidner machte ſchließlich auf den Charakter des, zur Zeit 
hier herrſchenden, wenigſtens in feinem Wirkungskreiſe ſeit etwa 14 Tagen 17 Mal beob— 
achteten Scharlachfiebers mit dem Bemerken aufmerkſam, daß er in mehreren derartigen 
Fällen ſchon binnen wenigen Tagen, die Behandlung mochte ſeyn, welche ſie wollte, eine, 
das Leben ſchnell endende affectio soporosa habe eintreten ſehen. Unter fo bewandten 
Umſtänden ſchien ihm die ee mehr indifferenter Mittel eben ſo gerathen als 
1 zu ſeyn. 


Borläheim, z. 3. Secretair. 
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Geri ch t 
ü ber 


die Thätigkeit der naturwiſſenſchaftlichen Seetion der ſchleſiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft im Jahre 1840, 


von 


. R. Göppert, 


zeitigem Secretair derſelben. 


Die naturwiſſenſchaftliche Section hielt in dem letztverfloſſenen Jahre achtzehn verſchie— 
dene Sitzungen, in denen über folgende literäriſche Gegenſtände fta und Mitthei⸗ 
lungen vorkamen: 


IJ. Aſtronomie. 
Herr Profeſſor Dr. v. Boguſlawski theilte Folgendes mit: 


1) Am 29. Januar legte derſelbe der Section feine bis dahin, nämlich am 7., 8., 
10. und 11. December 1839 und am 6., 7., 10., 11., 12., 13., 14 und 15. Januar 
1840 gemachten Beobachtungen des vom Herrn Dr. Galle 15 Berlin am 2. December 
1839 entdeckten Kometen vor, ſo wie die vorläufig daraus berechneten Elemente ſeiner 
Bahn, von welchen zugleich ein Modell vorgezeigt wurde. Dabei machte derſelbe auf den 
merkwürdigen Umſtand aufmerkſam, daß die Elemente des Kometen von 1764 in den 
allermeiſten Stücken mit denen des jetzigen beinahe übereinſtimmen, nämlich in Bezug auf 
die Periheldiſtanz, auf die Länge des aufſteigenden Knoten und die Neigung der Bahn, 
nur daß bei rückläufiger Bewegung des erſteren, während der jetzige rechtläufig iſt, ihre 
beiden Längen des Perihels faſt um 180“ verſchieden ſind. Es dürfte nicht un— 
intereſſant ſein, dieſes Umſtandes halber auf die damaligen Beobachtungen von Meſſier 
und Darquier zurückzugehen. 

So viel bleibt entſchieden, daß die Bahnen beider Kometen der Erdbahn, ungefähr 
in der Gegend, wo die Erde alljährlich am 20. Januar ſich befindet, außerordentlich nahe 
liegen, und daß dieſe beiden Flüchtlinge unter günſtigen Umſtänden, aber immer nur um 
den 20. Januar, der Erde eben ſo nahe kommen können, wie der Biela'ſche Komet. 
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Hierauf berichtete derſelbe über die Zahl der an den beiden Hauptterminen des Jah⸗ 
res 1839 durch den dazu zuſammengetretenen Verein gewonnenen und hierher zur weite— 
ren Zuſammenſtellung und Bearbeitung deponirten Sternſchnuppen- Beobachtungen. 


J. Am 10. Auguſt 1839. Mit 
Bahn⸗ 
Ni Bit j gen. t. Beobachtungs- Zeit. Ganze e 
h m 8 h m s Anzahl. mung. 
1) Aachen. Hr. Oberlehrer Heiſe. 9 45 0 bis 10 30 0 37 — 
2) Berlin. Prof. Dr. Erman. 9 40 52,4 -» 11 29 483 54 34 
3) Boberſtein. - v. Rothkirch. 9 9 30 14 35 30 177 177 
4) Bremen. = Dr. Focke. 10 2 33 =1 30 18 725 160 
5) Breslau. Referent. 9 25 57 15 14 11 1062 843 
6) Cöln. Hr. Dr. Garthe. 8 55 — 14 47 668 — 
7) Dresden. = Dr. Lohrmann. 9 7 — 10 56 30 70 — 
8) Düſſeldorf. = Prof. Benzenberg. - 1 
9) Frankf. a. M. Phyſikaliſcher Verein. 8 43 30 135 18 = 353 — 
10) Groß⸗Glogau. Hr. Aſſeſſor Wollmann. 9g 48 — 12 25 — 28 19 
11) Koſchentin. = Candidat Fiſcher. 9 30 — 15 45 — 54 „au 
12) Krakau. „ Adj. Dr. Steczkowski. 9 14 — 12 45 — 17 7 17 
13) Leipzig. - Dr. Brandes. 29 0 = 13 47 30 45 40 
14) Leobſchütz. - Dr. Fiedler. 9 0 0 :14 30 0 1186 — 
15) Oels. - Dr. Bredow. 9 Adidas e 41 17 
16) Osnabrück. -Prof. Feldhoff. 110 — 12 8 9 16 13 
17) Rybnik. =  Höniger. 9 56 te: 12, 27.34 262 12 
II. Am 12. November 1839. 
1) Aachen. Hr. Oberlehrer Heiſe. 7 28 30 bis 12 6 15 119 36 
2) Berlin. = Prof. Dr. Erman. 10 3 18 13 58 465 60 40 
3) Breslau. Referent. 7 24 N 242 238 
4) Cöln. Hr. Dr. Garthe. 7 12 34 13 28 69 71018 
5) Frankf. a. M. Phyſikaliſcher Verein. 10 22 15 12 42 11 28 15 
6) Habelſchwerdt. Hr. Rector Marſchner. 10 0 20 11 15 0 5 5 
7) Hamburg. = Director Rümker. 6 6 343 - 10 47 17,1 10 — 
8) Krakau. „Adj. Dr. Steczkowski. 11 21 24 - 179981 
9) Leipzig. - Dr. Brandes. 10 31 13,2 12 32 56,8 Nc 
10) Lodz. „Schorr. 10 2%6 12 19 48 9 
11) Neiſſe. = Candidat Vogel. 10 3 13 37 22 22 
12) Poſen. Director Nepilli. 6: ea 1 
III. Am 13. November 1839. 
1) Breslau. Referent. 6 48 54 bis 18 19 28 318 306 
2) Krakau. Hr. Adj. Dr. Steczkowski. 7 4 32 10 46 8 4 4 
3) Oels. Dr. Bredow. 10 57 30 ⸗ 14 54 45 rn 
5) Pofen. = Director Nepilli. 63 18 209 0 
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Man fieht, daß immer mehr Stationen fic finden, wo zur Zeit der großen perio— 
diſchen Sternſchnuppenfälle nicht bloß die Zahl der Meteore aufgefaßt, ſondern auch ihre 
ſcheinbaren Bahnen am Himmel ſorgfältig beobachtet werden, aus deren Vergleichung 
unter einander, wie ich im vorigen Jahre zeigte, man nicht bloß ihre relativen, ſondern 
auch ihre abſoluten Bahnſtücke und Geſchwindigkeiten durch Rechnung zu finden vermag. 
Ein wichtiges Hülfsmittel dabei ſind Himmelskarten von angemeſſener Größe, die 
nichts Ueberflüſſiges enthalten, und ſo eingerichtet ſind, daß ſchnell und ſicher die ein— 
gezeichneten Poſitionen der im Augenblicke der Beobachtung vermerkten Sternfchnup- 
pen daraus abgenommen werden können. 


Ref. ſetzte hierauf, unter Vorlegung eines neuen Blattes der ſchon im vorigen Jah— 
resberichte erwähnten neuen Sternkarten zu Sternſchnuppen-Beobachtungen, die Eigen- 
thümlichkeiten ihrer Einrichtungen in nachſtehender Art noch ausführlicher als damals, 
auseinander. Auf jedem Blatte, in Format eines mäßigen halben Bogens, gilt derſelbe 
Maaßſtab: 5˙ m = 5%, Par. Linien. Auf den 3 Blättern, welche die Aequatorial⸗ 
Zone von 45° ſüdlicher bis 32° 49 15% nördlicher Declination bilden, ſind alle Paral— 
lelkreiſe von 5 zu 5 Grad, und eben ſo alle Declinationskreiſe von 5 zu 5 Grad gerade 
Linien. Auf den andern beiden Circumpolarblättern von 11,459 m im Halbmeſſer ſind 
von 5 zu 5 Grad die Declinationskreiſe als Radien ausgezogen, und eben ſo die Parallel— 
kreiſe von 5 zu 3 Grad als concentriſche Kreiſe. Nirgend find die einzelnen 5 Grade 
weiter eingetheilt, weil dies das Zuſammenſtoßen hindern würde. Dagegen finden ſich 
außerhalb der Circumpolar-Halbkreiſe mehrere Quadrate, welche durch Transverſalen 
in einzelne Grade und dann noch von 5 zu 8 Minuten eingetheilt find, fo daß letztere 
noch mit dem Cirkel gefaßt oder aber abgeleſen, und alſo noch einzelne Minuten geſchätzt 
werden können. 


Die Größen der Sterne (und die Karte ſoll alle enthalten, welche mit bloßen Augen 
ſichtbar find,) werden auf zweierlei Weiſe bezeichnet. 


Erſtens: damit die einzelnen Sterne, auf der Karte von Weitem geſehen, ungefähr 
in ähnlichen Intenſitäts-Verhältniſſen in die Augen ſpringen, wie am Himmel ſelbſt, 
werden ſie durch ſchwarze Scheibchen ausgedrückt, deren Flächenräume in eben dieſen 
Verhältniſſen zu einander ſtehen; nach Herſchel: | 

Größen der Sterne: I. In., IV. V. 174 
Verhältnißzahlen: 1000 500 333% 250 200 1667, 


Zweitens: um bei näherer Betrachtung auch ſchnell ihre Größenzahlen numeriſch 
ableſen zu können, erhalten die kleinen Scheibchen außerdem noch ganz ſchwache kleine 
ſymmetriſch vertheilte Strahlen, der Zahl nach 6— un. Man darf alſo nur die Anzahl 
der kleinen Strahlen von 6 abziehen, um die Größe eines Sternes ausgedrückt zu 
erhalten. 


1 


Da alle bis jetzt beſtehenden Karten, wie die meiſten Sternverzeichniſſe, den 
Ort der Sterne für das Jahr 1800 angeben, wegen der Präceſſion aber ſeitdem ſchon 
eine ſehr bedeutende Aenderung der Stellung der Sterne zum Aequator, zum Pol und zu 
den Coluren eingetreten iſt, ſo ſoll die Karte die Situation aller Sterne im Jahre 1850 
darſtellen, und wird daher ſchon jetzt weit beſſer, als alle übrigen Karten, ja bis 1850 
von Jahr zu Jahr genauer mit dem Himmel übereinſtimmen, und noch eine ganze Reihe 
von Jahren nachher ſehr brauchbar bleiben. 


Die Arbeit iſt jetzt mit aller Ruhe und Sorgfalt zu vollenden, weil im Jahre 1840 
noch kein Verlangen danach ſein dürfte, vielmehr in dieſem Jahre gerade zur Zeit der bei— 
den großen periodiſchen Sternſchnuppenfälle ihre Beobachtung durch hellen Mondenſchein 
größtentheils unmöglich gemacht werden wird. 


Wir haben indeß noch immer über die reiche, bisherige Erndte zu rechnen, und ge— 
hen inzwiſchen einer immer genauern Kenntniß dieſer intereſſanten Erſcheinungen entgegen. 
Ein merkwürdiger Fund hat uns vor Kurzem derſelben ſchon wieder einen bedeutenden 
Schritt näher gebracht. Der Sohn des Ref., der ſich nächſt den mathematiſchen auch 
den hiſtoriſchen Studien widmet, hat unlängſt im zweiten Theile der 1784 von Pelzel 
und Dobrowsky edirten Scriptorum rerum Bohemicarum, und zwar in des, 1375 
zu Prag verſtorbenen, Domherrn Benessius Krabice de Weitmil (oder Waithmül) 
Chronicon ecclesiae Pragensis, p. 389, folgende Nachricht gefunden: 


Eodem anno (i. e. 1366), die sequenti post festum xj millia virginum, 
ab hora matutina usque ad horam primam visae sunt quasi stellae de coelo 
cadere continuo, et in tanta multitudine, quod nemo narrare sufficit. 


Mit einer ſo beſtimmten Angabe des Tages (October 21. a. St.) und ſelbſt der 
Stunde (von der Frühmette bis zur erſten Hora) iſt dies wohl eine der älteſten Nachrich— 
ten von einem Sternſchnuppenfalle, welcher höchſt wahrſcheinlich mit dem jetzt alljährlich 
im November beobachteten im Zuſammenhange ſteht. Seit der erſten großartigen Beob— 
tung deſſelben, in der Nacht vom 11. zum 12. November zu Cumana im Jahre 1799, 
durch A. v. Humboldt, ſcheint — auch abgeſehen von der Wirkung des ausgefallenen 
Schalttages im Säcularjahre 1800 — eine allmälige Verſpätung deſſelben ſich heraus— 
zuſtellen, wonach auch alle älteren, leider nur immer zu unbeſtimmten, Angaben häufiger 
und großer Sternſchnuppenfälle im Monat October wohl Beachtung zu verdienen ſcheinen. 
Gilt hiernach, mit nicht geringer Wahrſcheinlichkeit, die Annahme, daß damals ebenfalls 
der Hauptmoment des periodiſchen Sternſchnuppenfalles beobachtet worden ſei, ſo folgt 
hieraus die mittlere ſynodiſche Umlaufszeit des Phänomens mit großer Schärfe. 
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1366. October 21. a. St. 163 mittlere Prager Zeit war die wahre heliocentriſche 
Länge der Erde und des re een zur Zeit deſſen $ mit der 
SD u 3 ta 33° 44'92 

1799. Nov. 11. n. St. 16 mittlere Zeit zu Cumana wahre 
heliocentriſche Länge der Erde und zugleich die des 


Sternſchnuppen⸗HaufennunnüVss8; 49° 59,54 
in 433 Jahren Fortrückung in der Ecliptitk + 13° 14,62 
n ehem Jahre ee + 0 1,835 


welchen Raum die Erde um dieſe Zeit in 430 42842 zurücklegt: fo daß alſo das Pha- 
nomen alljqährlich im Mittel um eben ſo viel Zeit ſich verſpätet, und die mittlere ſynodiſche 
Umlaufszeit 365 Tage, 6 Stunden, 32,5 Minuten betragen würde. Dieſe iſt aber nur 
bei einer rückläufigen Bahn um die Sonne möglich, deren halbe große Axe um etwa 
1200 geographiſche Meilen länger, als die der Erdbahn iſt, und daher eine ſideriſche 
Umlaufszeit von 365 Tagen, 6 Stunden, 56,8 Minuten, und eine tropiſche von 365 Ta⸗ 
gen, 7 Stunden, 17,2 Minuten hat. 


Wenn man hiernach für die einzelnen Beobachtungsjahre den Eintritt des Phäno— 
mens berechnet, ſo findet man in der That nur Unterſchiede von einigen Stunden gegen 
die, noch obenein immer nur beiläufigen Beobachtungszeiten, nämlich: 


1799 November 11. zum 12. 9%, Uhr Morgens mittlere Breslauer Zeit. 
1832 7 = 12. 7 13. 9 7 - = 7 = = 2 2 2 7 2 


1833 = - 18. a; 3% = Nachmittags F 
er se en Abends EN: 
1836 ͤÄ 12. zum 13. Vormittags PN 
1838 > E 12 555 e Nachts a f ⏑— =), VE REEE 
1859. „ 13. 14. Morgens 


Es bedarf nunmehr noch der Ermittelung, ob die Erde um dieſe Zeit (oder vielleicht 
auch am 10ten Auguſt) alljährlich bei einem, zu ſeinem gemeinſchaftlichen Schwer— 
punkte gravitirenden, und durch dieſen in Jahresfriſt um die Sonne geführten Stern— 
ſchnuppen-Haufen, oder bei einem von A. von Humboldt angedeuteten continuir— 
lichen Strome ſolcher Meteore vorübergeht, der ſich ringförmig um die Sonne zieht. 
In neueſter Zeit hat auch Profeſſor A. Erman (deſſen vortreffliche Sternſchnuppen— 
Beobachtungeu bis jetzt die zahlreichſten Correſpondenzen zu den hieſigen geliefert haben, 
und daraus noch wichtige Reſultate verſprechen) dieſe Anſicht aufgefaßt, und ſie noch auf 
die Erfahrung geſtützt, daß auch zweimal im Jahre, zu der Zeit, wenn, nach ſeiner Mei— 
nung, jene zwei Ströme abermals, jedoch innerhalb der Erdbahn, bei der Erde vor— 
beigehen, und alſo einen Theil der Sonnenſtrahlen abſorbiren, eine überall wahrgenom— 
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mene abnorme Temperaturveränderung eintritt, und zwar nach mehrſeitigen meteorologi- 
ſchen Regiſtern ein Mal im Februar zwiſchen dem 7ten und 12ten, dem 10. Auguſt ge⸗ 
genüber, und das andere Mal im Mai, vom Sten bis 13ten, der November-Periode ent⸗ 
ſprechend. Von großer Bedeutung für dieſe Anſicht würde es ſein, wenn auch von der 
ſüdlichen Hemiſphäre meteorologiſche Beobachtungen eine Wärme-Depreſſion in den ge- 
nannten Tagen herausſtellten, alſo eine Temperatur-Erniedrigung auf dem ganzen Erd— 
runde. Noch bemerkte Referent, daß Profeſſor A. Erman zugleich den Namen Aſteroiden 
ſtatt Sternſchnuppen vorgeſchlagen hat. 


2) Am 29. April legte Ref. der Section die ſeit der letzten Mittheilung am 29. Ja⸗ 
nuar d. J. hier gemachten Beobachtungen aller der drei Kometen vor, welche Herr 
Dr. Galle in Berlin in kurzer Zeit hinter einander entdeckt hat. 


a) Von dem erſten, welcher am 2. December 1839 entdeckt worden iſt, legte der⸗ 
ſelbe noch die Beobachtungen vom (J.) 2., 4., 9. und (11.) Februar vor, wovon 
jedoch die an den eingeklammerten Tagen nur unvollſtändig geblieben ſind. Der Komet 
ließ ſich zuletzt in der hellen Morgendämmerung nicht mehr beobachten. 

b) Der zweite, ebenfalls von Dr. Galle in Berlin am 25. Januar d. J. 
entdeckte, Komet ward hier am 9. Februar vom Ref. aufgefunden, konnte indeß bei mo- 
mentaner Wiederauffindung wegen unſtäter Witterung eben fo wenig, als am Eten und 
7. Februar, vollſtändig beobachtet werden. Dies gelang erſt am 9. Februar, und von da 
an den Ne 11., 14., 15., 16., 20., 21., 25., 26., 27., 29. Februar, und 
am I., 2., 4., 6., 7., 10., 11. März. Späterhin war nicht allein heller Mond⸗ 
ſchein, 1 auch außerft ungünſtige Witterung hinderlich. Am 1. April zeigte es 
ſich, daß er nicht mehr aufgefunden werden konnte, vielleicht nicht ſowrhl ſeiner Licht⸗ 
ſchwäche halber, als wegen der hellen Abenddämmerung, in welche er bereits hinabge— 
ſunken war. 

Die aus einigen dieſer Beobachtungen vorläufig berechneten paraboliſchen Nähe⸗ 
rungs⸗Elemente ergaben, daß der Komet am 13. März d. J. in einem Abſtande von 
25 / Millionen Meilen bereits den Punkt feiner Sonnennähe paſſirt hat, und alſo im— 
mer außerhalb der Erdbahn bleibt. Er ſcheint früher noch niemals beobachtet worden 
zu ſein. 

e) Der dritte, von Dr. Galle am 5. März d. J. entdeckte Komet wurde hier 
in der Nacht vom 11ten zum 12ten früh aufgefunden, und auch in der Eil, weil eine 
Aenderung des Wetters drohete, ſechs Mal beobachtet, d. h. ſo oft mit bekannten kleinen 
Firſternen in der Nähe in Bezug auf ſeinen jedesmaligen Ort am Himmel verglichen. 
Das vom Ref. im Jahre 1837 erſonnene Differenz-Mikrometer leiſtete hierbei wieder, 
wie im Jahre 1838 beim Enckeſchen und Bielaſchen Kometen, vortreffliche Dienſte. Die 
vorhergeſehene Veränderung der Witterung trat richtig unmittelbar nach dem Schluſſe 
der Beobachtungen ein, und zwar für eine ganz geraume Zeit. Erſt am 30. März konnte 
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der Komet wieder aufgefunden werden, aber bereits in der Morgendämmerung, in welcher 
keine Vergleichsſterne mehr ſichtbar wurden. Am 2. April war es gar keine Möglichkeit 
mehr, ihn aufzufinden. ! | 

Als aus diefer Beobachtung an einem einzigen Tage, aus den inzwifchen bekannt 
gewordenen Beobachtungen vom Eten, Tten und 10ten März in Berlin, und vom 
10. März in Hamburg, die vorläufigen paraboliſchen Elemente berechnet worden waren, 
zeigten dieſe ſogleich die entſchiedenſte Aehnlichkeit mit denen des Kometen von 1097. 
Ein Gleiches hatte auch, den Zeitungen zu Folge, der Entdecker deſſelben bei der erſten 
Berechnung der Elemente des Kometen augenblicklich bemerkt. 

Pingrs hat in feiner Kometographie unter andern auch eine große Anzahl chinefi- 
ſcher Nachrichten von dort geſehenen Kometen geſammelt, und aus mehreren derſelben 
auch bereits paraboliſche Elemente berechnet. Nachſtehende Angaben über den Kometen 
von 1097 hatten ihm jedoch nicht genau genug dazu geſchienen: 


„Am 6. October 1097 (nach unferer Zeitrechnung) ſtand der Komet 8“ öſtlich 
von « in der Waage; am 16ten war er dem kleinen Sterne ſehr nahe, der füd- 
lich am Kopfe des Herkules iſt. Am 17ten ging der Komet ſehr nahe bei « im 
Herkules vorbei; am 25ſten ſah man ihn nicht mehr.“ | 


Dr. Burckhardt, im Jahre 1800 Adjunct des Bureau des Longitudes in Pa⸗ 
ris, urtheilte aber ganz richtig, daß die ſchnelle Bewegung des Kometen auf eine nicht 
große Entfernung von der Erde hindeute, und zum Theil den Mangel an Genauigkeit der 
Angaben erſetze. Hierauf geſtützt, unternahm er hieraus die Berechnung der paraboli— 
ſchen Elemente zu dem ausdrücklichen Behufe, die etwaige Wiederkehr daran zu erkennen. 
Seine Vorausſicht hat ſich faſt mit Entſchiedenheit bewährt. Der Komet, welcher dies 
Mal am 3. April in einer Entfernung von etwas über 15 Millionen Meilen von der 
Sonne durch ſein Perihel gegangen iſt, mußte im Jahre 1097 p. C., nachdem er am 
21. September durch die Sonnennähe gegangen war, im October ganz die beſchriebenen 
Erſcheinungen darbieten. Eine neue Aufforderung, ſolche alte Nachrichten nicht außer 
Acht zu laſſen. — 

Es ſcheint hiernach mit der größten Wahrſcheinlichkeit zu folgen, daß dieſer Komet 
im Jahre 1097 im October unter den günſtigſten Umſtänden, und wiederum 1840 im 
März in einer viel weiteren Entfernung von der Erde nur durch einen glücklichen Zufall 
und mit Hülfe von Fernröhren geſehen worden iſt. Allein er kann in der Zwiſchenzeit 
von 742 / Jahren nicht bloß einen, ſondern mehrere Umläufe vollendet haben, wofür 
ſogar die Wahrſcheinlichkeit ſpricht, weil er ſeines direkten Laufes halber (nach der Ord— 
nung der Zeichen des Thierkreiſes) ſehr oft zur Sonne zurückkehren konnte, ohne der Erde 
zu begegnen. Je nachdem er nun entweder nur einen, oder 2, 3, 4, 5, 6, 7 oder 8 
Umläufe inzwiſchen vollendet hat, konnte er in den Jahren 1190, 1204, 1221, 1246,» 
1283, 1310, 1345, 1376, 1394, 1416, 1469, 1522, 1543,“ 1561,86 1592, 
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1628, 1654, 1691, 1716, 1734 oder 1747 wieder erſchienen ſein. Nur aus den 
mit Buchſtaben bezeichneten Jahren find Nachrichten von Kometen Erſcheinungen vor: 
handen. Dieſe geben an: 

a. 1246 oder eigentlich 1245, ein großer Komet; ſonſt ohne weitere Bezeichnung. 

b. 1394. Abends ſichtbar; lief von Weſten nach Norden. (Könnte auf den Kometen 

rn paffen, wenn er Ausgangs September ſichtbar geweſen wäre.) 

e. 1416. Zwei Kometen an verſchiedenen Gegenden des Himmels, ohne genauere 
Bezeichnung. 

d. 1469. Im Jahre 1468 wird eines Kometen Erwähnung gethan, der durch 
15 Tage gegen Oſten ſtand, und nach deſſen Verſchwinden ſogleich ein 
anderer in Weſten ſich zeigte, was aber, allem Vermuthen nach, derſelbe 
war, und eine Erſcheinung iſt, die auch der in Rede ſtehende Komet An— 
fangs October hat darbieten können. 

e. 1522. Nach böhmiſchen Nachrichten im October gegen Weſten geſehen; er glich 
dem Jupiter. (Könnte auch auf dieſen Kometen paſſen.) 

f. 1543. 1542 ſoll ein Komet 40 Tage lang über Conſtantinopel geleuchtet haben. 

Die Angaben a, b und k, d. i. 1097, 1245, 1394, 1543 und 1840, könnten zu 
der Erſcheinung eines Kometen von 148% Jahren gehören; 

e und e, d. i. 1097, 1416, 1522 und 1840, zu der eines Kometen von 106 Jah⸗ 
ren Umlaufszeit; | 

d, d. i. 1097, 1469 und 1840, zu einer Umlaufszeit von 371 Jahren. 


Alle drei Conjecturen haben gleich viel oder gleich wenig Wahrſcheinlichkeit, weil jede 
derſelben nur eine Kometen⸗Erſcheinung in ſich ſchließt, deren Angaben mit den Bahn— 
verhältniſſen des in Rede ſtehenden allenfalls harmoniren könnten. Es laſſen ſich noch meh- 
rere Zuſammenſtellungen dieſer Art machen, allein fie können höchſtens nur zu Vermu— 
thungen von entfernter Wahrſcheinlichkeit führen, die erſt von einer ſpäteren Zukunft ihre 
Beſtätigung oder Verwerfung zu erwarten haben; es ſei denn, daß noch aus der Ver— 
gangenheit Beobachtungen eines Kometen an drei verſchiedenen Tagen aufgefunden werden 
(wenn auch nur von der Art, wie jene chineſiſchen), aus welchen eine ähnliche Bahn, wie 
die beiden nahe übereinſtimmenden, hervorgeht. 

Näher liegt noch die Hoffnung, daß der Komet auf der ſüdlichen Hemiſphäre, wo 
er nächſtens zum Vorſchein kommen und längere Zeit ſichtbar bleiben wird, von den dor— 
tigen Sternwarten aus, und ſo lange werde beobachtet werden können, daß daraus die 
Krümmung ſeiner Bahn zur Ellipſe ſich herausſtellt. 

Wenn man den troſtloſen Zuſtand der Aſtronomie in Europa am Schluſſe des 
Iten Jahrhunderts mit dem damaligen in China vergleicht, wo man ſchon längſt ver— 
ſtand, den ſcheinbaren Lauf eines Weltkörpers am Himmel zu bezeichnen, ſeit der Zeit 
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aber keine Fortfchritte mehr machte, fo giebt dies Stoff zu den intereſſanteſten Betrach⸗ 
tungen, wenn man dagegen erwägt, zu welcher Höhe die Wiſſenſchaft ſich gegenwärtig 
bei uns erhoben hat. 3 | 

Der menschliche Geiſt muß erſtaunen, wenn er fieht, daß es jetzt möglich geworden 
iſt, die faſt unmeßbar ſcheinende Veränderung in der Stellung der uns nächſten Firfterne 
wahrzunehmen und zu meſſen, welche vor ſich geht, während die Erde in einem halben 
Jahre von 20%, Millionen Meilen diesſeits der Sonne bis in eine gleiche Entfernung 
jenſeits derſelben ihren Ort im Raume verändert. | 

Der Doppelftern Nr. 61 im Schwan, von welchem früher ſchon in unſerm Kreife 
die Rede war, iſt wahrſcheinlich einer der uns am nächſten ſtehenden, weil derſelbe in 
Gemeinſchaft mit feinem Begleiter noch merklicher, als alle die übrigen Firſterne, welche 
ebenfalls am Himmel fortrücken, feinen Ort nach einer beſtimmten Richtung hin verän— 
dert. Ungeachtet dieſe Fortbewegung, weil fie fi) mit der Parallaxe (der Stellungsver— 
änderung von zwei verſchiedenen Standpunkten der Erde aus) combinirt, die Löſung des 
Problems erſchwert, iſt es dem jahrelangen Streben und der bewundernswerthen Beob— 
achtungsgabe des Geheimen Raths Beſſel in Königsberg dennoch gelungen, durch eine 
ſehr lange fortgeſetzte Reihe von Meſſungen zu ermitteln, daß durch eine Ortsveränderung 
der Erde, welche in gerader Linie 41 333 600 Meilen beträgt, bei dem Sterne 61 im 
Schwane doch nur eine Parallaxe von noch nicht viel über 74, Bogenſecunde (genau 
Ss einer Secunde) hervorgebracht wird, wobei feine Meſſungen noch obenein bewei⸗ 
fen, daß dies Reſultat höchſtens um 2888s einer Secunde unrichtig fein kann, alſo wirk— 
lich eine Parallaxe der Art beſteht. Man wird und muß die Präciſion dieſer Meſſung 
(freilich ein Reſultat aus vielen Hundert ausgeführten) um ſo mehr bewundern, wenn 
man in Erwägung zieht, daß ein feines Menſchenhaar, in der Entfernung des deutlichen 
Sehens vom Auge gehalten, am Himmel doch 15 bis 20 ganze Bogenſecunden verdeckt. 

Die oben erwähnte Parallaxe von 0/3483 giebt aber für die wahre Entfernung 
des Sternes 61 im Schwane, welchen wir für einen der uns nächſten halten müſſen, die 
ſtaunenswerthe Größe von 592 200 Mal die mittlere Entfernung der Erde von der 
Sonne, d. i. 12 Billionen und 239 000 Millionen geographiſche Meilen; oder aber 
wenn man die Geſchwindigkeit des Lichtes als Maaßſtab nimmt, welches 50 000 Meilen 
vom Monde bis zur Erde in einer Zeitſecunde, 20%, Millionen Meilen von der Sonne zur 
Erde in 8 Minuten 13%, Secunden zurücklegt, fo erſcheint uns jene Entfernung als ein 
Weg, welchen ein Lichtſtrahl erſt in Zeit von 9 / Jahren durchfliegt. 

Auf ähnliche Weiſe, und noch begünſtigt durch den Umſtand, daß ſcheinbar dicht 
neben dem hellen Sterne « in der Leyer (Wega genannt) ein ganz kleines Sternchen 
ſteht, von dem man aber Gründe hat, anzunehmen, daß er in außerordentlicher Entfer— 
nung hinter demſelben ſtehe, hat der Staatsrath von Struve bei jenem hellen Sterne 
auch mit Entſchiedenheit eine Parallaxe von 02613 gefunden, bei welcher höchſtens 
auch nur noch ein Zweifel von + 00254 vorkommen kann. Dieſe Parallaxe giebt 
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für a in der Leyer den wahren Abſtand von uns zu 771 400 Halbmeffern der Erdbahn 
oder zu 15 Billionen 940 000 Millionen Meilen; für den Lichtſtrahl eine Reiſe zu uns 
von 12 Jahren und einem Monate. 

3) In der Sitzung am 4. November theilte Ref. der Section, im Auftrage unſeres 
correſpondirenden Mitgliedes, Herrn Profeſſor Dr. Mädler, die Berufung deſſelben 
als ordentlichen Profeſſor der Aſtronomie an die Univerſität zu Dorpat, und zugleich die 
Ernennung deſſelben zum Director der dortigen kaiſerlichen Sternwarte an die Stelle des 
Staatsraths von Struve mit, welcher die Direction der großen kaiſerlichen Haupt— 
Sternwarte zu Pulkowa übernommen hat. Zugleich übergab derſelbe im Namen des ge— 
nannten Mitgliedes der Section mehrere Lithographieen, enthaltend Mond-Landſchaften, 
verſchiedene Lichtphaſen der Venus, Anſichten der Oberfläche des Mars in den Jahren 
1830, 1837 und 1839, und endlich dergleichen von den Flecken des Jupiters, welche 
ſämmtlich zu einem nächſtens erſcheinenden Werke gehören. 

Von ſeiner Seite benachrichtigte Ref. die Geſellſchaft von der Ankunft zweier aus⸗ 
gezeichneten magnetiſchen Inſtrumente, welche der britiſche Verein zu Erlan— 
gung auswärtiger Mitwirkung und wiſſenſchaftlicher Theilnahme an 
den magnetiſchen Beobachtungen, welche von Seiten der britiſchen 
Regierung und der oſtindiſchen Compagnie eingerichtet werden, zu 
dieſem Behufe dem Referenten anvertrauet hat. 

Sie beſtehen aus einem Bifilar-Apparate nach Gauß und Weber, zu Meſ— 
ſung des horizontalen Theils der magnetiſchen Intenſität, und einem von Lloyd in Du— 
blin erfundenen Apparate zur Meſſung auch des vertikalen Theils derſelben. Dieſe 
beiden Inſtrumente, mit engliſcher Gediegenheit und Eleganz gefertigt, bilden nunmehr 
mit dem ſchon vorhandenen Declinatorium von Gauß ein Ganzes, um alle magnetiſche 
Conſtanten unſeres Ortes beſtimmen zu können, und werden der Geſellſchaft an Ort und 
Stelle vorgezeigt werden, ſobald ſie eine paſſende Aufſtellung gefunden und erhal— 
ten haben. 

4) Am 18. November hatte Referent das Vergnügen, der phyſikaliſchen Section 
noch die Auffindung einer viel älteren Nachricht von einem beobachteten Sternſchnuppen— 
falle im October zu melden, welche für die Kenntniß dieſer merkwürdigen Erſcheinung von 
der größten Wichtigkeit zu fein verſpricht, weil dieſe offenbar mit der jetzigen November⸗ 
Periode zuſammen zu hängen ſcheint, und nunmehr noch genauer die jetzige jährliche 
Verſpätung darſtellt. Sie datirt faſt 1000 Jahre zurück. Aufmerkſam gemacht durch 
den Fund in der böhmiſchen Chronik, hat Herr Dr. Jacobi, Privatdocent im Fache 
der Geſchichte an der hieſigen Univerſität, nachſtehenden Paſſus in Pertz Monumentis 
Germaniae I. 369. in den Fuldaer Annalen ad annum 855 nicht unbeachtet gelaſſen: 

Mense vero Octobri, xvj Kal. Novembr. (i. e. October 17. a. St.) per to- 

tam noctem igniculi, instar spieulorum, occidentem versus per aerem den- 

sissime ferebantur. 
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Wird dieſe Erſcheinung auf ähnliche Weiſe mit der von A. von Humboldt am 
11. November 1799 zu Cumana beobachteten zuſammengeſtellt, wie es mit der geſchehen 
war, welche der Sohn des Ref. in der Prager Chronik aufgefunden hatte, ſo werden die 
damals gefundenen Reſultate zwar nur wenig geändert, aber doch in einem Sinne, daß 
die neueſten Beobachtungszeiten noch viel beſſer dadurch dargeſtellt werden. 

Hiernach ergiebt ſich die jährliche Fortrückung des Oppoſitionspunktes und des nie⸗ 
derſteigenden Knotens — 17428 in geocentriſcher Länge, und die jährliche Verſpätung 
der Zeit des Vorüberganges bei der Erde — 34,00 Minuten, woraus eine ſynodiſche 
Umlaufszeit von 365 Tagen, 6 Stunden, 22,79 Minuten, eine tropiſche von 365 Ta⸗ 
gen, 6 Stunden, 57,57 Minuten, und eine ſideriſche von 365 Tagen, 6 Stunden, 
37,38 Minuten in rückläufiger Bewegung folgt, ſo wie die halbe große Axe der Bahn 
— 1,0000357 Theilen der Erdbahn, welche letztere von jener alſo um 720 geographiſche 
Meilen übertreffen wird. Der nach dieſen Elementen berechnete Eintritt der Erſcheinung 
in den verſchiedenen Jahren harmonirt folgendermaßen mit den Beobachtungen: 


Mittlere Breslauer Zeit. Länge. Beob. m. Bresl. 3. 
.. ĩ˖ - — {mn 


h m h m 
855 a. St. Oct. 16. 12 28 27 315 Oct. 16. 12 28 Pertz Monum. Germ. I. 369. 


1566 = = — 24. 13 58 39 41,2 — 21. 16 10 Script. rer. Bohem. II. 389. 
1799 n. St. Nov. 11. 21 22 49 59,5 Nov. 11. 21 22 A. v. Humboldt Reiſe ꝛc. II. 284. 
1832: — 12. 15 58 50 46,7 — 12. 13 58 Zu Orenburg beobachtet. 

185353 -= = — 12. 22 26 50 48,1 — 12. 21 58 Zu Newhaven beobachtet. 

18534 - = — 13. 44050495 — 13. 22 58 Zu Newhaven beobachtet. 

15356 = = — 12. 17 22 50 524 — 13. 16 30 Zu Breslau beobachtet. *) 

1535 - = — 13. 6 550552 — 13. 16 0 Zu Königsberg beobachtet. 
18539 : — 13. 12 22 50 56, — 13. 13 0 Zu Breslau beobachtet. 

1340 - = — 12. 18 45 50 58,1 — 2 Zu Breslau bewölkter Himmel. 


Man ſieht faſt durchgängig eine bewundernswerthe Uebereinſtimmung, und nur da 
eine Abweichung, wenn (wie im Jahre 1836) wegen bedeckten Himmels erſt einen Tag 
ſpäter die Beobachtung möglich war, oder aber, wenn (wie in den Jahren 1834 und 
1838) die Erſcheinung am Tage eintrat, und erſt in der darauf folgenden Nacht beob— 
achtet werden konnte. 

Nur die Prager Beobachtung weicht um drei Tage von der Rechnung ab, was — 
da doch dieſe Beobachtung wirklich dazu zu gehören ſcheint — entweder darauf hindeu— 
tet, daß auch Perturbationen auf dieſe periodiſche Erſcheinung einwirken, oder aber, daß 
bei der jährlichen Fortrückung noch ein Glied mitwirkt, welches vom Quadrate der Zeit 


*) Am 12. November war es die ganze Nacht hindurch trübe. 
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abhängig iſt. Läßt man dies vorläufig noch unberückſichtigt, ſo wird die Hauptphaſe in 
den beiden nächſten Jahren der Rechnung nach eintreten: 


1841 n. St. Nov. 13. 1 u. 5 M. in 50° 59,5 der Länge, 
1842 n. St. Nov. 13. TU. 30 M. in 51° 0,9 der Länge, 


1841: am Tage nach dem Neumonde, 1842: drei Tage nach dem erſten Viertel, un⸗ 
günſtig aber beide Male wegen der Nachmittags- und Abendſtunden; denn erſt nach Mit⸗ 
ternacht iſt der Ort jedes Mal dem Raume zugewendet, von woher die Meteore oder 
Aſteroiden der Erde entgegenſtrömen. 

Zugleich berichtete Herr v. Boguſlawski, daß der von ihm geſtiftete Verein 
zur allnächtlichen Beobachtung der Sternſchnuppen am 21. Mai d. J. 
nach einjähriger Wirkſamkeit beſchloſſen hat, die Zählung der Stern— 
ſchnuppen während zweier Stunden in jeder Nacht, wenn nicht Mond— 
ſchein oder Wolken hinderlich ſind, noch ein Jahr lang fortzuſetzen. 
Dieſe Fortführung dieſer ſehr beſchwerlichen, aber auch ſehr wichtigen Unternehmung iſt 
ganz beſonders dem Eifer des Herrn von Rothkirch, auf Groß-Schottkau, zu dan: 
ken, welcher mit beſonderer Vorliebe dieſen Forſchungen ſich widmet, und dadurch auch 
das Intereſſe dafür bei allen ſeinen Freunden und Theilnehmern fortwährend aufrecht 
erhält. Natürlich läßt ſich von Reſultaten nicht eher ſprechen, als bis der Cyklus ge— 
ſchloſſen iſt; je länger dieſer dauert, je wichtiger und zuverläſſiger müſſen die gewonnenen 
Ergebniſſe ſein. Außer den periodiſchen großen Sternſchnuppenfällen zeigen ſich auch an 
andern Tagen dergleichen; ob auch periodiſch, kann erſt die Folge lehren. 

Auch der 30. Juli d. J. zeichnete ſich durch einen ſehr häufigen Meteorfall aus: 
drei Beobachter zählten von 11 bis 1 Uhr 67 dieſer Erſcheinungen, von denen zuletzt 
eine einen ſichtbaren Schweif zurückließ, der noch eine halbe Stunde lang am Himmel 
ſichtbar blieb und auch in Wien geſehen worden iſt. | 

Am folgenden Mittage, den 31. Juli, zeigte ſich bei der Sonne die Erſcheinung 
der weißen Flocken in beſonderer Häufigkeit, ſo daß es faſt zu entſchuldigen geweſen wäre, 
wenn man in beiden Phänomenen einen Zuſammenhang geſehen hätte. Durch das dunkele 
Sonnenglas ſah man neben der Sonne glänzende weiße Flocken vorbeiziehen, deren Ge: 
ſtalt, der Schnelligkeit wegen, nicht mit Beſtimmtheit erkannt werden konnte. Die mei⸗ 
ſten, und zwar beſonders die großen, deren ſcheinbarer Durchmeſſer von /½ bis % Bo: 
genminuten ging, durchflogen das Geſichtsfeld des Paſſagen-Inſtrumentes (667) in noch 
nicht einer vollen Zeitſecunde, während nur wenige der kleineren 3 bis 4 Secunden dazu 
gebrauchten. Je entfernter vom Sonnenrande, je matter waren ſie erleuchtet, je näher 
demſelben, je heller war ihr weißer Glanz; bei ihrem Wege aber über die Sonnenſcheibe 
hinweg konnte man ſie nur mit Mühe, wie äußerſt ſchwache Schatten vor derſelben, er— 
kennen. Auffallend aber war bei den meiſten eine faſt parallele Richtung, vorwaltend 
nach S. 25 bis 30° W. Es kamen zwar noch einige divergirende Richtungen vor, aber 


356 —— 


keine einzige über 90“ davon hinaus. Während der Sonnen-Culmination gingen am 
5. Mai 104 durch das Geſichtsfeld; bald darauf in einem anderen Fernrohre mit etwas 
kleinerem Geſichtsfelde 107 ebenfalls in 5 Minuten. Nachmittags verfolgte Ref. dieſe 
Erſcheinung im Heliometer, weil dieſer zugleich das Mittel darbot, die mittlere Richtung 
der Flocken zu meſſen, welche fortwährend in nicht minderer Anzahl, als Mit:ags, in der 
Nachbarſchaft der Sonne vorbeiflogen, auch in allen andern Stücken ſich ähnlich verhal- 
tend. Merkwürdiger Weiſe blieb der Richtungswinkel ihres Fluges mit dem Declinations⸗ 
kreiſe faſt unverändert, mithin ging mit ihrer Richtung, in Bezug auf die Weltgegend, 
eine fortwährende Veränderung vor, ſtand auch in keinem Bezug auf die Richtung des 
Windes. Späterhin aufziehende Wolken zeigten deutlich, daß dieſe Erſcheinung über 
denſelben vor ſich und auch keinesweges mit dem Zuge der Wolken ging. 

An den folgenden Tagen zeigten ſich die Flocken zuweilen nur ſparſam, zuweilen 
aber wieder fo häufig, wie am erſten Tage, und behielten immer die einmal angenom⸗ 
mene Richtung in Bezug auf den Pol bei, während dieſelbe in Bezug auf den Horizont 
in gewöhnlicher Weiſe nach der Tageszeit wechſelte, oder vielmehr nach dem Stande der 
Sonne, da ſie fortwährend in der Nähe derſelben beobachtet wurden. Am 12. Auguſt 
zeigten ſie ſich Nachmittags wieder beſonders häufig, 188 in 5 Minuten; aber auf ein 
Mal in einer der früheren faſt gerade entgegengeſetzten Richtung, und ſo auch wieder 
fortwährend an den folgenden Tagen. Am 23. Auguſt wurden ſie auch entfernt von der 
Sonne und ohne Sonnenglas in der Nähe des Polarſternes bemerkt, ſo daß es nun auch 
möglich war, ihre Geſtalt noch deutlicher zu erkennen, welche einem langgeſtreckten Vo⸗ 
gelkörper glich, von blendend weißer Farbe, ohne jedoch einen Kopf zu zeigen, noch we— 
niger aber Füße oder Flügel. 

Von dieſer Zeit an zeigte ſich die Erſcheinung immer ſeltener, und ſeit Anfang des 
Monats September gar nicht mehr. Wäre dies Phänomen vorher noch gar nicht wahr— 
genommen worden, ſo hätte man ſich leicht geneigt finden laſſen, bei dem Anblicke deſſel— 
ben nach und nach die widerſprechendſten Vorſtellungen darüber ſich zu bilden. 

Der fleißige Sonnenbeobachter, Hofrath Dr. Schwabe in Deſſau, hat aber ſchon 
häufig ſeine Aufmerkſamkeit auf dieſe auffallende Erſcheinung gerichtet. Er ſah dieſe 
Flocken immer auf die beſchriebene Weiſe am häufigſten in den Sommermonaten, beſon— 
ders an heißen Tagen; ſelten im Frühling und Herbſt, aber nie im November, Decem— 
ber, Januar und Februar. Auch ſind ſchon mehrere Jahre hinter einander vergangen, 
in welchen ſich gar keine ſolche Flocken gezeigt haben, wie unter andern in den Jahren 
1832, 1833, 1834, 1835 und 1836. Dagegen ſind ſie oft wieder Monate lang ſehr 
häufig, und beharren dann auch oft viele Tage lang in derſelben Richtung, welche ſelten, 
und dann, wie es ſcheint, nur zufällig mit der des Windes oder des Wolkenzuges über⸗ 
einſtimmt. Dabei ſchätzt er ihre Höhe über der Erde ebenfalls ſehr bedeutend, weil er 
ſie immer am beſten und deutlichſten im Fernrohre erkennen konnte, wenn das Okular auf 
die Sonne, alſo auf eine ſehr große Entfernung, eingeſtellt war. Dieſe letztere Bemer— 
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kung ſcheint die Flocken in die Region der Sternſchnuppen zu verſetzen; ihre Wahrneh⸗ 
mung aber nur in der wärmeren Jahreszeit ſie in das Reich organifcher Gebilde zurück 
zu weiſen. 
Dr. Galle in Berlin erklärt ſich entſchieden für die letztere Meinung, und berich- 
tet, fie in dem Berlmer großen Refractor als fliegenden Sommer erkannt zu haben, mit 
kleinen Seitenanſätzen und Unebenheiten, weißlich und durchſcheinend, unten abgerundet, 
oben ſpitz und in einem Faden verlängert. Oft machten ſie langſame Krümmungen und 
Sförmige Biegungen. Zuweilen waren zwei durch einen Faden verbunden, die ſich um 
einander drehten, wie denn auch iſolirte Faden ſich zeigten. Um ſie ganz deutlich im 
großen vierzehnfüßigen Refractor zu erkennen, mußte das für ganz entfernte Objecte ein⸗ 
geſtellte Okular noch um 4 ¼ Pariſer Linien herausbewegt werden, was auf eine Ent: 
fernung von 6600 Fuß vom Beobachter ſchließen ließe. 

Dieſe Wahrnehmung erklärt allerdings ſämmtliche geſchilderte Erſcheinungen voll⸗ 
ſtändig; nur läßt ſie noch das etwaige Bedenken übrig, wie es möglich geweſen ſei, in 
der bedeutenden Entfernung von 6600 Fuß, in welcher ein Durchmeſſer von 4½ Linien 
nur eine Bogenſecunde groß erſcheint, die kleinen Gebilde des fliegenden Sommers, und 
noch mehr die Fäden derſelben zu erkennen! — 


I. Phyſi k. 
Herr Profeſſor Dr. Brettner hielt folgende drei Vorträge: 


In dem erſten Vortrage, den 15. Januar, ſprach er über die Hauptgeſetze der Ton⸗ 
lehre. Er erklärte dabei eine von Hirſchmann in Berlin nach Cagniard de Latour 
gefertigte Sirene, und zeigte durch Experimente: J) daß bloße Stöße, Pulſus, welche 
ſchnell und regelmäßig auf einander folgen, den Schall erzeugen; 2) daß die Höhen der 
Töne den Mengen der Stöße proportionirt ſeien, und 3) wie dieſes Inſtrument durch 
Benutzung des damit verbundenen Räderwerkes zur Beſtimmung der abſoluten Schwin— 
gungszahlen der Töne gebraucht werden könne. 


Der Gegenſtand des zweiten Vortrages, den 27. Mai, war ein Neef'ſcher Magnet⸗ 
elektromotor, von Albert in Frankfurt a. M. gefertigt. Dieſes Inſtrument wurde, 
nach einigen einleitenden Worten über das Wechſelverhältniß der Elektrizität und des 
Magnetismus nach feinen drei Haupttheilen: der Volta'ſchen Kette, der Spirale und der 
aus Hammer und Ambos beſtehenden mechaniſchen Vorrichtung, erklärt, worauf eine 
Anzahl von Experimenten, theils bei gleichnamiger, theils bei ungleichnamiger Verbin— 
dung der beiden Drähte, aus welchen die Spirale beſteht, folgte. Die mediziniſche An— 
wendung dieſes Inſtrumentes, zu elektriſchen Bädern ſowohl des ganzen Körpers, als 
einzelner Theile deſſelben, wurde beſonders hervorgehoben. 
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In dem dritten Vortrage, den 9. Dezember, ſprach er über Thermoelektrizität, 
nachdem er vorher über die Hauptquellen der Elektrizität, wie über die Reibung, Berührung, 
Induktion, die Wärme und den Lebensprozeß, Einiges bemerkt hatte. Hauptaufgabe 
war ihm die Darlegung der gleichen Wirkungen der hydro- und thermo ⸗elektriſchen 
Ströme, und zwar: J) durch eine einfache Volta ſche Zinkkupferkette und durch einfache 
Thermoketten aus Kupfer und Wismuth, ſo wie aus Neuſilber und Eiſen, die im geſchloſ⸗ 
ſenen und nicht geſchloſſenen Zuſtande mit einander verglichen wurden; 2) durch eine von 
Ilgmann in Breslau gefertigte Thermoſäule aus 48 Wismuth-Antimon-Paaren, die 
auf einem Geſtelle ſo angebracht war, daß ſie unten durch Dämpfe erwärmt, oben aber 
durch Waſſer mit hineingelegten Eisſtücken erkaltet wurde. Jenes wurde erreicht durch 
einen anſchließenden, ſeitwärts mit einem Rohre zum Ausſtrömen der Dämpfe verſehenen 
Dampfkeſſel, unter welchem eine Spirituslampe aufgeſtellt war, dieſes durch eine ſchüſſel⸗ 
artige Umgebung, in welche aus einer Flaſche, mittelſt eines Hebers, ohne Unterbrechung, 
friſches Waſſer herabſtrömte, welches wieder in ein anderes Gefäß ſchneller und langſa⸗ 
mer abfließen konnte, wodurch ſo die Erwärmung deſſelben verhindert wurde. Durch 
die einfachen Ketten zeigte er, daß die ie Ströme die Magnetnadel nach 
genau demſelben Geſetze ablenken, wie die hydroelektriſchen, und daß ſich jene mittelſt 
eines Gyrotropen eben ſo umkehren laſſen, wie dieſe; durch die Thermoſäule, die er hier 
bei der angegebenen Einrichtung und in Verbindung mit einer kurzen Spirale aus dickem 
Kupferdrahte einen Thermoelektromotor nannte, zeigte er dagegen, daß durch die 
Thermoelektrizität, eben ſo wie durch die Hydroelektrizität, ein Hufeiſen aus weichem 
Eiſen, welches mit Kupferdraht umwunden iſt, magnetiſch werde, indem ein kleines Huf- 
eiſen, deſſen Drahtenden mit den Polen der Thermoſäule verbunden wurde, in wenigen 
Minuten eine Tragkraft von fünf Pfund erhielt. Endlich zeigte er, mit Zuziehung der 
Spirale, daß ſich Thermoelektrizität auch, wenn ihr Strom 1 unterbrochen 
wird, leuchtend als Funken zeige. 

Andere thermoelektriſche Erfolge, wie Schläge, Rotationen u. ſ. w., verſprach der 
Vortragende, zum Gegenſtand einer ſpäteren Mittheilung zu wählen. 


Herr Hauptmann Dr. Förſter trug einen brieflich eingeſandten Aufſatz des Herrn 
Apotheker Lohmeyer in Neiße: „über elektriſche Telegraphie im Allgemeinen, und 
„über den, von ihm ausgeführten elektromagnetiſchen Telegraphen insbeſondere,“ vor, 
deſſen weſentlicher Inhalt folgender iſt: 

„Nachdem der Einfluß der Elektrizität ſowohl, als des Elektromagnetismus auf 
die Telegraphie gezeigt und die Beobachtungen angeführt worden waren, welche endlich 
zur Entdeckung derſelben führten, wurden die verſchiedenen Apparate beſchrieben, in 
denen man Elektrizität, Magnetismus, Galvanismus und Elektromagnetismus wirklich 
verſuchsweiſe zur Telegraphie benutzte. Beſonders genau geſchah dies in Bezug auf 
die von Gauß und Weber in Göttingen und von Steinheil in München conſtruirten 
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elektromagnetiſchen Telegraphen, weil in den Hauptſachen, wenn auch in bedeutend ver⸗ 
kleinertem Maaßſtabe, Herr Lohmeyer dieſen Einrichtungen gefolgt iſt, und nur die 
Verbeſſerungen und Vereinfachungen angewendet hat, welche ihm eigenes Nachdenken 
und eigene Erfahrungen in dem Gebiete des Elektromagnetismus als nützlich erſcheinen 
ließen.“ 

„Hierauf folgte eine ganz detaillirte Beſchreibung des Lohmeyerſchen Telegraphen, 
des erſten, der in Schleſien conſtruirt worden iſt, und deſſen Einfachheit, Zweckmäßigkeit 
und Sicherheit, ſelbſt in dem kleinen Maaßſtabe, allen Anforderungen entſpricht.“ 

„Darauf wurde der Antrag an die Section geſtellt, zur Fortbildung eines für das 
praktiſche Leben ſo wichtigen Gegenſtandes, die trefflichen Kräfte, welche die Section be— 
ſitzt, zu benutzen, und das größere Modell eines elektromagnetiſchen Telegraphen in 
Breslau, etwa von der vaterländiſchen ee bis zu der Sternwarte 4 Univer⸗ 
ſität, aufzuſtellen.“ 

„Eine Aufzählung der weſentlichen Vorzüge, welche der eeßtromagnetifche Tele⸗ 
graph, beſonders mit Anwendung eines magnetoelektriſchen Apparates, anſtatt einer gal⸗ 
vaniſchen Säule, vor dem gewöhnlichen, mechaniſchen Telegraphen hat, beſchloß dieſen 
Vortrag, wobei von dem Vortragenden noch auf die höchſt zweckmäßige Anwendung def- 
jelben in Feſtungen, beſonders nach dem neuen in ann in Amun 
Forts, anden wurde.“ 


aper Prof. Dr. Frankenheim hielt zwei durch Verſuche erläuterte Vorträge. 


1) Den 12. Februar zeigte er einige neue galvaniſche Apparate vor. Einer der⸗ 
ſelben beſtand in einer liegenden Volta'ſchen Säule von neun Elementen, von denen ein 
jedes aus zwei quadratiſchen Kupferplatten von zwei Zoll Seite und zwei ähnlichen Zink— 
platten beſtand. Sie waren an einem horizontalen Stabe befeſtigt und konnten leicht in 
eine kleine Wanne von Holz getaucht und leicht herausgehoben werden. Die Flüſſigkeit 
der Wanne war entweder Kupfervitriol⸗Löſung, oder eine ſehr verdünnte Säure. Der 
kleine und für den Gebrauch ſehr bequeme Apparat zerſetzte Waſſer ſehr kräftig, brachte 
einen weit längeren Draht zum Glühen und Schmelzen, als die gewöhnlichen Apparate 
von gleicher Oberfläche, und behielt bei ſehr geringer Vorſicht ſeine Wirkſamkeit ſo lange, 
als das Zink, das man amalgamiren konnte, noch nicht gänzlich aufgelöſt war. Der 
Apparat iſt jetzt ſchon in ſo vielen Exemplaren in der Provinz Werbreitet, daß es unnöthig 
it, ihn hier genauer zu beſchreiben oder abzubilden. 


Es wurden ferner einige Verſuche angeſtellt mit einer einfachen und mehrfachen ther⸗ 
moelektriſchen Kette von Neuſilber und Eiſen. Die Leichtigkeit, mit der man dieſen 
Metallen eine für den Gebrauch bequeme Form geben kann, macht ſie zu den gewöhnlichen 
Collegien-Verſuchen viel geeigneter, als die Combinationen von Antimon und Wismuth. 
Auch ſie ſind bereits in den ſchleſiſchen Unterrichts-Anſtalten ſehr verbreitet. | 
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Der Galvanometer, an welchem die Wirkung der thermoelektriſchen Ketten beobach⸗ 
tet wurden, hatte ebenfalls ſehr einfache und nach der Größe der Kraft verſchiedene Ein⸗ 
richtungen. Alle dieſe Apparate wurden vorgezeigt und zur Nachahmung empfohlen, 
nicht, weil ſie ein den Phyſikern bisher unbekanntes Princip hätten, ſondern weil ſie 
ſich durch langen Gebrauch als zweckmäßig bewährt haben und durch ihre einfache Con⸗ 
ſtruction auch, von den gewöhnlichen Handwerkern verfertigt, den ärmeren Inſtituten 
zugänglich waren. 

2) Den erſten April ſtellte derſelbe an dem Orxy-Hydrogen⸗ Mikroskope der Hafen: 
ländiſchen Geſellſchaft Verſuche über die Kryſtallbildung an. 

Die mikroſkopiſchen Kryſtalle waren auf Glasplatten bereitet und mit dieſen 
vor das Objectivglas des Inſtrumentes geſchoben. Die Wahl war ſo getroffen, daß 
von jeder Hauptart der Kryſtallbildung einige Beiſpiele vorgezeigt werden konnten. Ei⸗ 
nige Körper waren in iſolirten Kryſtallen gebildet, andere waren zu großen, das ganze 
Feld regelmäßig bedeckenden Dendriten kryſtalliſirt; bei einigen war das Feld mit einer 
Menge kryſtalliniſcher Aggregate bedeckt, von denen ein jedes aus Hunderten von einzelnen 
Individuen beſtand. Zuweilen waren durch gewiſſe, während der Kryftallbildung ange- 
wendete Manipulationen zwei dieſer Formen mit einander gemengt. Es wurden dann bei 
kryſtalliſirenden Auflöſungen von Salmiak, Salpeter und Kampher einige merkwürdige, 
während der Kryſtallbildung ſtattfindende Erſcheinungen gezeigt, und zuletzt noch Silber, 
Zinn und Blei durch kleine einfache ai Ketten vor dem Mikroſkope in Dendriten 
reducirt. 


Herr Direktor Gebauer gab am 15. April eine Erläuterung über die Einrichtung 
und Wirkung eines der Geſellſchaft gehhkenden, im 9 Jahre gekauften magneto⸗ 
elektriſchen Apparates. 


Die Einrichtung dieſer Maſchine ſtimmt im Wesentlichen mit der von dem Herrn 
v. Ettingshauſen angegebenen überein, zeigt aber hinſichtlich der Annäherung des 
Ankers an den Magnet eine ſehr bequeme, von dem Verfertiger, dem Mechanikus Herrn 
Ilgmann, erdachte Vorrichtung. 

Unter den Polen eines gegen 30 Pfund ziehenden Magneten wird durch ein Schei— 
benrad mit Kurbel eine metallene Spindel gedreht, deren Kopf ein doppelt gekröpftes 
Stück Eiſen, den Anker, trägt, auf deſſen Enden zwei Ketten mit überſponnenem Kupfer— 
draht geſteckt werden. Je nachdem beide Rollen zu einem Ganzen verbunden werden, 
oder jede für ſich benutzt wird, heißt der Anker ein Intenſitäts- oder Quantitäts-Anker. 
Zum Quantitäts-Anker iſt ſtärkerer, aber kürzerer Draht gewählt. Das eine Drahtende 
ſteht mit der Spindel in leitender Verbindung, das andere mit einem an derſelben befind— 
lichen iſolirten eiſernen Ringe. Nach Belieben kann dieſer Ring mit der Spindel durch 
Zwiſchenfedern in leitende Verbindung geſetzt werden, ſo daß hierdurch der Draht der 
Rollen einen geſchloſſenen Kreis bildet. Durch die Annäherung oder Entfernung der 
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Rollen bei der ftattfindenden Drehung, in Bezug auf die Pole des Magneten, wird in 
dem Drahte ein Inductionsſtrom hervorgebracht, deſſen Wirkung ſich als Funke bei Deff- 
nung der Kette, oder falls der Körper eines Menſchen einen Theil der Kette bildet, als 
Erſchütterung, oder wenn ein Waſſerzerſetzungs-Apparat eingeſchoben wird, durch Waſ— 
ſerzerſetzung ſich offenbart. Bei geſchloſſener Kette, und beſonders bei Anwendung des 
Quantitäts⸗Ankers, übt der Draht magnetiſche und thermiſche Wirkungen aus, ſo daß 
eine genäherte Bouſſole abgelenkt und ſeine in die Kette gebrachte Drähte zum Glühen 
oder Verbrennen gebracht werden. Die angeführten Wirkungen nehmen mit der Entfer- 
nung der Rollen oder des Ankers aus der Nähe des Magneten ab, und können dadurch 
auf jeden faſt unmerklichen Grad gebracht werden. Der Hauptvortheil dieſer Maſchine 
iſt die leichte Anwendbarkeit derſelben zu jeder Zeit und ohne weitere Vorbereitung. 

Am 1. Juli legte derſelbe einige gelungene Verſuche der Galvanoplaſtik vor, wie 
ſie von Jacobi in Petersburg zuerſt angegeben worden iſt. 


Herr Profeſſor Dr. Pohl hat im Jahre 1840 1 verzeichnete Vorträge 

gehalten: a 
I) Den 17. Juni. Vorzeigung und Erläuterung einiger bis jetzt noch nicht dar— 
geſtellter elektro magnetiſcher Erfolge. 

a 2) Den 8. Juli. Fortſetzung dieſes Vortrages nebſt Vorzeigung und es 

neuer elektro -magnetiſcher Verſuche. 

Die nähere Angabe des Inhaltes dieſer Vorträge, welche ohne hinzugefügte Zeich⸗ 
nung nicht wohl verſtändlich iſt, beabſichtigt der Herr Ref. zugleich mit der Darlegung 
über die im Jahre 1841 zu haltenden Vorträge, durch welche die begonnene Reihe der 
Mittheilungen über die betreffende Materie erſt zu einem Ganzen abgeſchloſſen werden 
wird, mit den erforderlichen Zeichnungen im künftigen Jahresberichte zu liefern. 


Herr Oberſt-Lieutenant Freiherr Dr. von Strang hielt einen Vortrag über die 
Geſchwindigkeit der Bewegung der Wolken. Er hat zu dieſem Zwecke mit ganz einfa⸗ 
chen Mitteln eigene Beobachtungen angeſtellt, die ihm unter einer gewiſſen Vorausſetzung 
die jedesmalige Geſchwindigkeit der Wolken lieferte, welche letztere in einer Tabelle zufam- 
mengefaßt iſt. Zugleich enthielt derſelbe mehrere ſchätzbare, wenn auch wohl ſchon mehr 
oder weniger bekannte, aber früher beſtätigte Erfahrungen über die an verſchiedenen Hö— 
hen ſtattfindenden Wolkenzüge. Merkwürdig iſt die mit der auf der Erde beobachteten 
Windſtärke nicht harmonirende, ſondern oft fogar widerſprechende Größe der Geſchwin— 
digkeit der Wolken, welche jedoch demjenigen weniger auffallend ſein kann, welcher 
die Unabhängigkeit der in verſchiedenen Höhen ſtattfindenden Luftſtrömungen aus den ver— 
ſchiedenen Richtungen über einander fortgehender Wolkenzüge erkannt hat. 

Herr Premierlieutenant Schlieper ſprach am 2. Dec. über einige der auffallendſten 
Verirrungen im Gebiete der Phyſik, entſtanden durch die metaphyſiſche Behandlungsweiſe 
derſelben. 
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In der am 7. October gehaltenen a theilte gm Chemiker Dei [08 


Yan 


1 Das eſſigſaure Ammoniak als 3 Wenn eine wäſſerige Auflb⸗ 
ſung von eſſigſaurem Ammoniak mit einer Auflöſung irgend eines mineralſauren (ſchwefel- 
ſalpeter⸗ oder ſalzſauren) Erd⸗ oder Metall⸗Oxydſalzes vermiſcht wird, ſo findet zwiſchen 
den einzelnen Salzen ein Wechſeltauſch der Beſtandtheile ſtatt, in Folge deſſen die Mine⸗ 
ralſäure an das Alkali und die Eſſigſäure an die erdige oder metalliſche Baſe übergeht. 
Das neu entſtandene eſſigſaure Erd- oder Metallſalz zeigt nun in Folge der weit gerin⸗ 
gern Anziehung, welche zwiſchen der Eſſigſäure und der Baſis obwaltet, gegen gewiſſe 
Reagentien ein Verhalten, welches von dem des urſprünglichen Salzes ſehr abweicht, 
und, bei Vorhandenſeyn noch anderweitiger Baſen in der Auflöſung, gewiſſe Scheidungs- 
arten möglich macht, welche ſonſt nicht anwendbar ſind. So werden z. B. Zink-, Ei⸗ 
ſen-, Kobalt- und Nickel-Oxyd durch Schwefelwaſſerſtoff und Cyanwaſſerſtoff aus ihren 
Verbindungen mit Mineralſäuren nicht abgeſchieden; dieſes findet aber ſogleich mehr oder 
weniger vollſtändig ſtatt, wenn die mineralſaure Auflöſung mit einer Auflöſung von eſſig⸗ 
ſaurem Ammoniak vermiſcht wird. Eiſenoxyd und Thonerde, deren mineralſaure Auflö⸗ 
ſungen durch Kochen nicht zerſetzt werden, werden mehr oder weniger vollſtändig nieder⸗ 
geſchlagen, wenn dieſe Auflöſungen hinreichend verdünnt mit eſſigſaurem Ammoniak ver⸗ 
ſetzt werden, und die Miſchung, welche beim Eiſenoxyd ſogleich eine tiefbraunrothe Farbe, 
die Farbe des eſſigſauren Eiſenoxyds, annimmt, eine Zeitlang gekocht wird. Wismuth⸗ 
Oxyd, welches aus der ſalpeterſauren Auflöſung durch Kochſalz nur unvollſtändig gefällt 
werden kann, fällt vollſtändig nieder, wenn die ſalpeterſaure Auflöſung vorher mit einer 
hinreichenden Menge eſſigſauren Ammoniaks verſetzt wird. 

Der Vortragende erörterte nun, welche Nutzanwendung für die beniſche Analyse 
dieſes intereſſante Verhalten des eſſigſauren Ammoniaks geſtatte, nämlich: 

a) Für die Beſtimmung des Eiſenoxyds und der Thonerde. Die 
braunrothe eſſigſaure Eifenorydlöfung, welche man durch wechſelſeitige Zerlegung von 
ſchwefelſaurem Eiſenoxyd und eſſigſaurem Baryt erhält, wird nicht getrübt, wenn man 
ſie für ſich in einem Glaskolben bis zum Kochen erhitzt. Wird aber die eſſigſaure Eiſen— 
oxydlöſung vor dem Erhitzen mit einer verhältnißmäßigen Menge eines alkaliſchen Salzes, 
deſſen Säure mit Eifenoryd ein lösliches neutrales Salz liefert, vermiſcht, und die Mi- 
ſchung eine Zeitlang gekocht: fo ſcheidet ſich das Eiſenoxyd in Geſtalt eines verſchieden 
nüancirten rothbraunen voluminöſen Niederſchlages ab, und die darüber ſtehende Flüſſig⸗ 
keit erſcheint vollkommen klar und farblos. Dieſe Niederſchläge ergeben ſich bei der nä— 
heren Prüfung als überbaſiſche Verbindungen von Eiſenoxyd mit der Säure des ange— 
wandten alkaliſchen Salzes, alſo überbaſiſches eſſigſaures Eiſenoryd, wenn das alkaliſche 
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Salz eſſigſaures Natron, überbaſiſches ſchwefelſaures Eiſenoryd, wenn es ſchwefelfaures 
Natron geweſen war u. ſ. w. Von dieſen Niederſchlägen iſt nur der eſſigſäurehaltige 
in Eſſigſäure vollkommen wieder löslich, ſowohl vor als auch nach der Trennung von der 
ſalzigen Lauge. Die übrigen Niederſchläge werden auch durch längere Digeſtion mit Eſ— 
ſigſäure nicht gelöſt. Dieſe Verhältniſſe erklären zur Genüge den Uebelſtand, welcher 
zuweilen bei Bereitung der officinellen Tinetura Ferri acetici aetherea eintritt, wenn 
zur Fällung anſtatt der vorgeſchriebenen Aetzkalilöſung kohlenſaure Kaliflüſſigkeit ange- 
wandt und übrigens in gleicher Weiſe verfahren, d. h. die alkaliſche Lauge in die Eifen- 
chloridlöſung eingetragen wird. Es fällt überbaſiſches Eiſenchlorid nieder, welches in 
Eſſigſäure unlöslich iſt. Verfährt man aber umgekehrt, und trägt unter ſtetem Umrüh⸗ 
ren die mit Waſſer verdünnte Eiſenchloridlöſung in die verdünnte, etwas in Ueberſchuß 
vorhandene Auflöſung des kohlenſauren Alkali's ein: ſo fällt chlorfreies Eiſenoxydhydrat 
mit einem Rückhalte von kohlenſaurem Alkali nieder, welches in Eſſigſäure vollkommen 
löslich iſt. | | 

Ganz daſſelbe, eben befchriebene Verhalten bieten auch die mineralfauren Eiſenoxyd— 
löſungen dar, wenn ſie mit einer hinreichenden Menge eſſigſauren Alkali's, und zwar am 
beſten eſſigſauren Ammoniak', vermiſcht und die Miſchung gekocht wird. Es fällt ein 
baſiſches Eiſenoxydſalz nieder, die überſtehende Flüſſigkeit iſt vollkommen eiſenfrei und 
reagirt durch die freigewordene Eſſigſäure ſtark ſauer. Enthielt die Flüffigkeit außer Ei⸗ 
ſenoxyd noch eine alkaliſche Erde, Talkerde, Manganoxydul, Zink-, Cadmium, Kobaltz, 
Nickel⸗ und Kupfer⸗Oxyd: fo finden ſich dieſe in dieſer ſauren Flüſſigkeit vollſtändig wie⸗ 
der, und nicht die geringſte Spur davon iſt in dem Eiſenniederſchlage enthalten. Es iſt 
daher dieſes Verfahren ein viel kürzerer und bequemerer Weg zur Trennung und Beſtim— 
mung des Eiſens, als die bisher üblichen; man hat nur nöthig, den Eiſenniederſchlag 
mit einem Ueberſchuſſe von Aetzammoniak warm zu digeriren, dann auszuſüßen, zu trock⸗ 
nen und zu glühen. Nur wenn die eiſenhaltige Subſtanz nebenbei auch Thonerde ent— 
hält, findet ſich dieſe zum größten Theile dem Eiſenoxydniederſchlage beigemengt, und 
beide müſſen dann in üblicher Weiſe mittelſt Aetzkaliflüſſigkeit geſchieden werden. Bei 
Eiſenerzen übrigens, wo es ſich gewöhnlich nur darum handelt, den Eiſenoxydgehalt ken— 
nen zu lernen, kann man auch auf folgendem, weit kürzerem Wege, unbeſchadet der Ge— 
nauigkeit, dieſen Zweck erreichen. Man löſt den eifenorydhaltigen Körper in Salzſäure 
auf, läßt die Auflöſung, um die etwa ſehr überflüſſig vorhandene Salzſäure auszutreiben, 
jo weit verdunſten, als es ohne Abſcheidung von Eifenoryd geſchehen kann, nimmt hier: 
auf den Rückſtand mit etwas Waſſer auf, und vermiſcht endlich dieſe Flüſſigkeit mit einer 
angemeſſenen Menge eſſigſauren Alkali's. Zu der alſo gewonnenen braunrothen Miſchung 
tröpfelt man nun, unter ſtetem Umrühren mit einem Glasſtabe, von einer abgewogenen 
Portion einer genau in den Verhältniſſen von 20 reinem Zinn auf 1000 Theilen Salz⸗ 
ſäure und Waſſer bereiteten Zinnchlorürflüſſigkeit hinzu, bis die braunrothe Farbe der 
Miſchung faſt völlig verſchwunden iſt. Man wägt, wie viel zur Erreichung dieſes Zweckes 
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von dem Reagens verbraucht worden, dividirt das in Granen ausgedrückte Gewicht mit 
37,58, und erhält fo die entſprechende Menge Eifenoryds. Die Wirkung des Reagens 
beruht nämlich darauf, daß das darin enthaltene Zinnorydul zu Zinnoxyd wird, indem es 
das Gifenoryd, welches die braunrothe Farbe der Auflöſung veranlaßt, zu farbloſem Ei⸗ 
ſenoxydul reducirt, wodurch natürlicherweiſe die Farbe der Auflöſung vernichtet wird. 
Befindet fi) das Eiſen der eiſenhaltigen Flüſſigkeit darin nicht als Oxyd, ſondern als 
Oxydul, ſo muß es durch Vermiſchen mit Chlorwaſſer in Uebermaaß und nochmaliges 
Verdunſten in Oxyd verwandelt und dann erſt die obige Beſtimmungsweiſe vorgenommen 
werden. Das der gefundenen Eiſenoxydmenge entſprechende Eifenorydul wird erhalten, 
indem man die erſtere mit 1,1138 dividirt. Enthält die eiſenhaltige Flüſſigkeit das Ei⸗ 
ſen zum Theil als Oxyd und zum Theil als Oxydul, fo muß die Prüfung zweimal vorge⸗ 
nommen werden, einmal mit der urſprünglichen, das andere mal mit der vollkommenen 
oxydirten Flüſſigkeit; der in lr Inſtanz gewonnene Ueberſchuß an Eiſenoryd wird als 
Eiſenoxydul berechnet. | 

Es wurde im Vorhergehenden erwähnt, daß beim Aufkochen der mit eſſigſaurem 
Ammoniak verſetzten Eifenorydlöfung zugleich mit dem Eiſenoxyde auch die Thonerde, 


wenn ſie gleichzeitig in der Auflöſung ſich vorfindet, niederfalle. In der That zeigt die 


Thonerde ein dem Eifenoryde ſehr ähnliches Verhalten; denn erhitzt man eine Auflöſung 
von eſſigſaurer Thonerde für ſich allein bis zum Kochen: ſo wird ſie nur ſehr ſchwach ge— 
trübt, und dieſe Trübung verſchwindet auch beim Zuſatze von Eſſigſäure wieder; verſetzt 
man aber die eſſigſaure Thonerdelöſung vor dem Kochen mit einem ſchwefelſauren oder 
einem ſalzſauren Salze, oder vermiſcht man eine Auflöſung von ſchwefelſaurer oder ſalz— 
ſaurer Thonerde mit eſſigſaurem Ammoniak und kocht das Gemiſch: fo entſtehen in bei— 
den Fällen reichliche voluminöſe Niederſchläge von baſiſchen Thonerdſalzen, welche in zu— 
geſetzter Eſſigſäure unlöslich ſind. Zwiſchen der Thonerde und dem Eiſenoxyd waltet 
aber hier der Unterſchied ob, daß die Fällung der erſteren nie vollſtändig geſchieht, ſon⸗ 
dern immer bleibt ein Antheil davon in der ſauren Flüſſigkeit zurück, und zwar beträgt 
dieſer am meiſten, wenn neben der Thonerde kein Eifenoryd vorhanden iſt. Dem unge: 
achtet gelingt es aber doch, mit Beobachtung einiger Cautelen, auch auf dieſem Wege die 
Thonerde vollſtändig abzuſcheiden, und von der Talkerde, dem Manganorydul, dem Zink,, 
Cadmium⸗, Nickel-, Kobalt- und Kupfer-Oxyde zu trennen, wenn die eine oder die an⸗ 
dere von dieſen Baſen zugleich mit der Thonerde in dem zu unterſuchenden Körper vor— 
handen iſt. Nämlich man löſt dieſen letzteren in Salzſäure auf, verjagt durch Abdun⸗ 
ſten den größten Theil der vorhandenen freien Säure, nimmt den Rückſtand mit Waſſer 
auf, vermiſcht die Flüſſigkeit mit einer entſprechenden Menge eſſigſauren Ammoniaks und 
kocht die Miſchung eine kurze Weile in einer Porzellanſchaale über der Weingeiſtlampe. 
Zu der ſehr ſauer gewordenen Flüſſigkeit ſetzt man nun vorſichtig verdünnten Aetzammo⸗ 
niak bis zur Abſtumpfung der freien Säure, kocht abermals, wobei man das verdunſtete 
Waſſer durch neues erſetzt, gießt endlich das Ganze auf ein Filter und ſüßt es wiederholt 
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mit heißem Waſſer aus. Auf dieſe Weiſe iſt alle Thonerde vollftändig abgeſchieden, ohne 
daß irgend eine Spur von den obengenannten Baſen mit gefüllt worden wäre. Nur 
wenn neben Thonerde verhältnißmäßig viel Kalkerde vorhanden iſt, läßt ſich auf dieſe 
Weiſe, wegen des nicht zu vermeidenden Kohlenſäuregehaltes des Ammoniaks, die Tren⸗ 
nung nicht vollſtändig bewerkſtelligen, ſondern der Niederſchlag ift ſtets kalkhaltig. Die⸗ 
ſer Uebelſtand läßt ſich nicht dadurch verbeſſern, daß man den Thonerdeniederſchlag in 
Salzſäure löſt und die möglichſt neutraliſirte Löſung mit oralfaurem Ammoniak verſetzt, 
denn es findet unter dieſen Verhältniſſen keine Fällung von oralfaurer Kalkerde ſtatt. 
Das einzige Aushülfemittel, welches ſich anwendbar zeigte, beſteht darin, daß man die 
ſalzſaure Thonerde⸗ Auflöſung mit einem gleichen Volum abſoluten Weingeiſtes vermengt 
und zu dieſer Miſchung nun einige Tropfen Schwefelſäure zuſetzt. Die Kalkerde ſcheidet 
ſich vollſtändig als ſchwefelſaures Salz ab. | 
5) Zur Gewinnung von reinem Uranoxyd. Die im Vorhergehenden be- 
ſchriebene vortheilhafte Anwendung des eſſigſauren Alkali's bei der Analyſe eifen- und 
thonerdhaltiger Subſtanzen gab Veranlaſſung, auch zu unterſuchen, ob nicht daſſelbe 
Reagens auch ein ähnliches Verhalten gegen das dem Eifenoryde in Betreff des chemi⸗ 
ſchen Charakters ſo ähnliche Uranoxyd darbiete, und in wie fern ſich vielleicht darauf eine 
Methode zur Gewinnung des Uranoryds aus den Uranerzen würde gründen laſſen, welche 
weniger umſtändlich und minder koſtſpielig als die bisher üblichen wäre. Dieſes Metall- 
oxyd wird nämlich gegenwärtig zur Fabrikation farbiger Gläſer angewandt. Die jetzt 
ſehr in Aufnahme gekommenen topas- oder vielmehr ſchwefelgelben Gläſer verdanken ihre 
Farbe dem Uranoxpd. 
Behufs des Verſuches wurde ſtark verdünnte Schwefelfäure mit Uranoxydhydrat 
geſättigt, die gelbe Löſung mit concentrirter eſſigſaurer Ammoniakflüſſigkeit vermiſcht und 
gekocht; es fand keine Trübung ſtatt. Der Verſuch wurde noch einmal wiederholt, an— 
ſtatt des eſſigſauren Ammoniaks aber eine Auflöſung von eſſigſaurem Natron angewandt. 
Noch bevor die Miſchung erhitzt wurde, bildete ſich ein blaßgelber pulveriger Niederſchlag, 
welcher beim Erhitzen weder zuzunehmen noch abzunehmen ſchien. Das Ganze wurde 
auf ein Filter gegoſſen, die Flüſſigkeit lief Anfangs kaum gefärbt durch, als aber der Nie- 
derſchlag Behufs des Ausſüßens mit reinem Waſſer übergoſſen wurde, löſte ſich derſelbe 
allmälig wieder auf, und die Flüſſigkeit lief nun mit ſchön zitrongelber Farbe hindurch. 
Dieſe Flüſſigkeit wurde für ſich gefammelt und in gelinder Wärme zum Verdampfen hin— 
geſtellt. Es bildeten fich ſchöne, klare, topasgelbe, an den Knoten grünlichgelbe tetraß— 
driſche Kryſtalle. Beim Erhitzen auf Platinblech verkniſterten die Kryſtalle ſtark, nicht 
aber, wenn ſie vorher fein zerrieben worden waren; ſie hinterließen hierbei einen orange— 
rothen Rückſtand, welcher im Waſſer unlöslich war, und auch dieſem keine alkaliſche Re— 
action mittheilte. In einer an einem Ende verſchloſſenen Glasröhre geglüht, entwickelten 
die Kryſtalle eine ſäuerliche, empyreumatiſche, dunkelgefärbte Flüffigkeit, und nahmen eine 
vollkommen ſchwarze Farbe an. Dieſer ſchwarze Rückſtand ertheilte dem Waſſer, womit 
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er übergoſſen wurde, eine ſtarke alkaliſche Reaction und brauſte auch mit verdünnten Säu⸗ 
ren auf. Die wäſſerige Löſung der Kryſtalle war gelb gefärbt, röthete ſchwach Lackmus⸗ 
papier, wurde durch Barytlöſung nicht getrübt, gab mit verdünnter, daher kaum gefärb⸗ | 
ter ſchwefelſaurer Eiſenoxydlöſung eine bräunlichrothe Flüſſigkeit, und wurde durch eine 
concentrirte Löſung von eſſigſaurem Natron bis faſt zur Farbloſigkeit ausgefällt, nicht 
aber durch andere Natronſalze. Dieſe Kryſtalle ſind ſonach ein Doppelſalz aus eſſigſau⸗ 
rem Natron, welches beſonders durch Im Unlöslichkeit i in einer concentrirten oje: ven 
eſſigſaurem Natron ausgezeichnet iſt. 

Auf dieſes letztere Verhalten ** nun folgende, ſehr abgekörzte, und weit minder | 
koſtſpielige Gewinnungsweiſe, ſowohl des Uranoxyds, als auch des Uranoryduls, Behufs 
der Feuermaterie, gegründet. Das gewöhnliche Material, deſſen man ſich zur Gewin- 
nung des Uranoryds bedient, iſt das Uranpecherz oder die Pechblende. Dieſes Erz be 
ſteht im Weſentlichen aus kieſelſaurem Uranoxydul, iſt aber gewöhnlich mit Bleiglanz, 
Kupferkies, Arſenikkies, Zinkblende, Thon u. ſ. w. durchzogen. Ein Theil des fein ge: 
pulverten Erzes wurde in einer geräumigen Porzellanſchaale mit einer Miſchung aus einem 
Theile concentrirter Schwefelſäure, einem halben Theile Waſſer und einem halben Theile 
concentrirter roher Salpeterſäure übergoſſen, und das Ganze unter einem gut ziehenden 
Schornſteine, unter zuweiligem Umrühren mit einem Porzellanſpatel, im Sandbade oder 
über gelindem Kohlenfeuer fo lange erhitzt, bis Alles in gelbliches Pulver verwandelt war. 
Dieſes wurde in einen irdenen Tiegel geſchüttet und von Neuem ſtärker erhitzt, aber nicht 
bis zum Glühen, um die überſchüſſig vorhandenen Säuren zu entfernen. Der erkaltete 
Rückſtand wurde mit Waſſer ausgekocht, filtrirt, die Auflöſung durch Verdunſten concen⸗ 
trirt, abſetzen gelaſſen, und die klare abgegoſſene Lauge nun mit einer concentrirten Auf- 
löſung von drei Theilen eſſigſaurem Natron vermiſcht. Das abgeſonderte Doppelſalz 
wurde auf einem Seihetuche geſammelt, durch Auspreſſen von der Mutterlauge möglichſt 
geſchieden, dann noch einmal mit einer Auflöſung von eſſigſaurem Natron, und zuletzt 
mit ſchwachem Weingeiſte ausgeſüßt. Wollte man es ganz rein haben, ſo mußte es in 
reinem Waſſer gelöſt und durch Verdunſten der Löſung kryſtalliſirt dargeſtellt werden. 
Die Darſtellung, ſowohl von Uranoxydul, als auch von Uranoryd aus dieſem Salze, iſt 
nun ſehr einfach. Das erſtere wird gewonnen, indem man das Salz bei Ausſchluß der 
Luft glüht und dann mit Waſſer auslaugt; das letztere, indem man es mit einer entſpre— 
chenden Menge kohlenſauren Natrons kocht und den Niederſchlag ausſüßt. Das Uran⸗ 
oxyd wird, wie ſchon erwähnt, zum Gelbfärben des Glaſes, das Uranoxydul aber in 
der Glas- und Porzellanmalerei zur Hervorbringung einer intenſiven ſchwarzen Farbe 
angewandt. 

c) Zur Erkennung und Beſtimmung des Wismuths. Noch eine an⸗ 
dere, für die anorganiſche Analyſe nicht minder wichtige Anwendung des eſſigſauren Am— 
moniaks ergab ſich bei der Unterſuchung eines ſalpeterſauren Wismuthniederſchlages, wel 
cher angeblich chlorhaltig ſeyn ſollte. Wird nämlich eine ſalpeterſaure Flüſſigkeit, deren 
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Wismuthgehalt ſo gering iſt, daß auch nach Entfernung des Salpeterſäure⸗ Ueberſchuſſes 
weder beim Vermiſchen mit Waſſer, noch beim Zuſatz von Kochſalzlöſung irgend eine 
Trübung eintritt, mit eſſigſaurem Ammoniak und dann mit aufgelöſtem Kochſalz verſetzt: 
ſo entſteht ſogleich oder nach ſehr kurzer Weile eine weiße Trübung, und das Wismuth 
wird als baſiſches Chlorwismuth ſo vollſtändig abgeſchieden, daß die vom Niederſchlage 
abfiltrirte Flüſſigkeit, wenn ſonſt keine anderen metalliſchen Baſen vorhanden — 2 
Schwefelwaſſerſtoffwaſſer nicht die mindeſte weitere Trübung erleidet. 

Dieſe abſolute Fällbarkeit des eſſigſauren Wismuthoxydes durch Kochſalz war um 
ſo mehr einer näheren Prüfung werth, als bekanntlich die Trennung des Wismuths vor 
vielen andern baſiſchen Metallen und deſſen quantitative Beſtimmung unter ſolchen Ver— 
hältniſſen großen Schwierigkeiten unterliegt. In der That ergab ſich auch aus einer 
Reihe von Verſuchen, daß die Abſcheidung des Wismuths und die Trennung deſſelben von 
allen übrigen baſiſchen Metallen, mit Ausnahme des Silbers und Bleies, auf dieſem 
höchſt einfachen Wege vollſtändig und mit der größten Präciſion bewerkſtelligt werden 
kann. Die Trennung vom Silber unterliegt keiner Schwierigkeit, da ohnedem der mit: 
telſt Kochſalz gewonnene Niederſchlag, Behufs der quantitativen Beſtimmung, von Neuem 
in Salzſäure gelöſt, wo das etwa vorhandene Chlorſilber zurückbleibt, und das Wismuth 
dann aus dieſer Löſung mittelſt Schwefelwaſſerſtoffes als Schwefelwismuth gefällt wer- 
den muß. Enthält der wismuthhaltige Körper gleichzeitig Blei, ſo hat man nur nöthig, 
Behufs der Trennung beider, die ſalpeterſaure Flüſſigkeit mit einer angemeſſenen Menge 
Schwefelſäure zu erſetzen, die Miſchung zu verdunſten, um die Salpeterſäure zu verjagen, 
dann mit Waſſer zu verdünnen, vom abgelagerten ſchwefelſauren Bleioxyd zu trennen, 
und nun das Wismuth in der angegebenen Weiſe zu fällen; denn es geht dieſe Trennungs⸗ 
Be eben fo gut mit einer ſchwefelſauren, als mit einer Felsen Löſung vor ſich. 


.die ſchwefelige Säure als Reagens. Die ſchwefelige Säure wird in 
der analytiſchen Chemie als Reductionsmittel der ſelenigen und der tellurigen Säure an⸗ 
gewandt; neuerdings hat auch Wöhler gezeigt, daß ſie die Arſenſäure in arſenige Säure 
verwandele, daß ſie daher in ſolchen Fällen, wo man bei Aufſuchung des Arſens in orga— 
niſchen Gemengen genöthigt geweſen iſt, dieſe letztere der Einwirkung oxydirender Sub— 
ſtanzen zu unterwerfen, ſehr zweckmäßig als Reductionsmittel der erzeugten Arſenſäure 
angewandt werden könne, um die Fällung des Arſens als Schwefelarſen zu erleichtern. 

Dieſen analytiſchen Anwendungen der ſchwefeligen Säure fügte der Vortragende noch 
zwei andere hinzu, welche nicht weniger der Beobachtung werth ſeyn dürften. Es hat 
ſich ihm nämlich die ſchwefelige Säure als ein ſehr werthvolles Hülfsmittel bei der Tren⸗ 
nung und quantitativen Beſtimmung des Jods und Kupfers ergeben. Es iſt bekannt, 
daß, wenn eine Flüſſigkeit, welche Jod an Metalle gebunden in Auflöſung enthält, mit 
Kupfer oxydauflöſung verſetzt wird, das Jod zur Hälfte als unlösliches Kupferjodür, zur 
Hälfte als freies Jod, welches in der Flüſſigkeit gelöſt bleibt, r wird. Dieſes 
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Letztere wird verhindert, wenn man gleichzeitig mit der Kupferoxydlöſung auch eine Auflö⸗ 
fung von Eiſenoxydul anwendet, indem dieſes dabei in Eifenomd übergeht. Dieſe Ab: 
ſcheidungsmethode des Jods iſt ohnſtreitig ſehr zweckmäßig für die Gewinnung des Jods 
im Großen, nicht aber, wenn es ſich darum handelt, den Jodgehalt gewiſſer Subſtanzen 
quantitativ zu ermitteln, indem das alſo erhaltene Kupferjodür ſtets eiſenhaltig iſt, wo⸗ 
durch das Reſultat unrichtig wird, abgeſehen davon, daß häufig Fälle vorkommen kön⸗ 
nen, wo man gern die Dazwiſchenkunft des Eiſens zu vermeiden wünſcht. Dieſem 
Uebelſtande hat zwar ſchon Larphati dadurch abzuhelfen geſucht, daß er anſtatt des 
Gemiſches aus Kupfer- und Eiſenvitriol eine Auflöſung von Kupferchlorür in wäſſeriger 
Salzſäure anwandte; allein dieſes Mittel iſt theils nicht immer zur Hand und verdirbt 
auch leicht, theils iſt es auch nicht ſelten der Fall, daß man gleichzeitig Jod und Chlor in 
einer und derſelben Flüſſigkeit beſtimmen will, daher das Hinzubringen von Chlor unum⸗ 
gänglich vermieden werden muß. Allen dieſen Uebelſtänden entgeht man nur durch An⸗ 
wendung einer Auflöſung von ſchwefelſaurem Kupferoxyd in concentrirter wäſſeriger ſchwe⸗ 
feliger Säure. Aller Jodgehalt einer Flüſſigkeit, welcher ſich darin als jodwaſſerſtoff— 
ſaures Salz befindet, wird hierdurch vollſtändig als Kupferjodür niedergeſchlagen, das in 
der, freie Schwefelſäure haltenden Flüſſigkeit vollkommen unlöslich iſt, während Chlor 

und Brom unter denſelben Verhältniſſen keine unlöslichen Verbindungen eingehen. Das 
Kupferjodür wird auf ein Filter von geglättetem Fließpapier geſammelt, wohl ausgeſüßt, 
getrocknet und endlich in einem an einem Ende zugeſchmolzenen Glasröhrchen im Chlor— 
calciumbade bei 120° fo lange getrocknet, als noch eine Abnahme des Gewichtes bemerk⸗ 
lich iſt. Das Gewicht des Kupferjodürs giebt durch Diviſion mit 1,501 als Quotient 
die entſprechende Menge Jod. I 8 u. 


Daſſelbe Verfahren wurde auch in umgekehrter Weiſe zur Beſtimmung des Kupfers 
verſucht, und dabei vollkommen genügende Reſultate erhalten. Anfangs wurde mit einer 
Auflöſung von Jodkalium in ſchwefeliger Säure operirt; dieſe Miſchung zeigte ſich aber 
wegen der Auflöslichkeit des Kupferjodürs in Jodkalium, wovon ein Ueberſchuß nicht zu 
vermeiden war, nicht anwendbar. Eine Auflöſung von Jod in überſchüſſiger wäſſeriger 
ſchwefeliger Säure, alſo ein Gemiſch aus Schwefelſäure, ſchwefeliger Säure und Jod— 
waſſerſtoff entſprach dagegen völlig ihrem Zwecke. Das Kupfer wurde vollſtändig nieder⸗ 
geſchlagen, und von dem Niederſchlage auch bei großem Ueberſchuſſe des Fällungsmittels 
nicht aufgelöſt. 


Dieſes Veefahren eignet ſich demnach ſehr gut zur Trennung des Kupfers vom Ei— 
ſen, Cadmium, Zink, Mangan, Kobalt und Nickel, und überhaupt allen Metallen, welche 
mit Jod keine unlösliche Verbindung eingehen; es iſt weit kürzer, als das bisher übliche, 
demzufolge das Kupfer durch Schwefelwaſſerſtoff als Schwefelkupfer gefällt, und dieſes 
von Neuem in Salpeterſäure gelöſt, und endlich mittelſt Aetzkali's als Kupferoxyd nieder— 
geſchlagen werden muß. Für die Trennung des Kupfers von Arſen und Antimon iſt das 


neue Verfahren unbedingt dem älteren mittelſt Schwefelammontums vorzuziehen; denn 
daß dieſes kein genaues Reſultat liefern kann, hat Wöhler neuerdings in Erinnerung 
gebracht, indem er zeigte, daß Schwefelkupfer in alkaliſchen, arſen- und antimonſchwe⸗ 
feligen Schwefelſalzen in merklicher Menge löslich iſt, wie denn auch der Vortragende 
ſchon früher darauf aufmerkſam gemacht hatte (Die chemiſchen Heilmittel und 
Gifte ꝛc. S. 23 Anm.), daß Schwefelkupfer ſchon an und für ſich von bloßem Schwer 
felammonium ſo viel aufgelöſt wird, daß beim nachherigen Zuſatze von verdünnter Salz⸗ 
ſäure zu der geſchwefelten ammoniakaliſchen Flüſſigkeit der entſtehende Niederſchlag da⸗ 
durch ein ſchmutzig gelbliches Anſehen erlangt, in Folge 8 dab leicht für arſen⸗ 
oder zinnhaltig genommen werden könnte. BR 


3) Ueber die er aer eg des weißen Präcipitats. Das in 
den pharmaceutiſchen Offizinen mit dem Namen weißer Präcipitat bezeichnete 
Queckſilberpräparat ſoll vorſchriftsmäßig durch Fällung einer Auflöſung von gleichen 
Theilen Aetzſublimat und Salmiak in acht Theilen Waſſer mit einer Auflöſung von koh⸗ 
lenſaurem Natron bereitet werden. Dieſe Bereitungsweiſe, welche noch vom älteren 
Lemery herrührt, iſt in neuerer Zeit ziemlich allgemein durch eine weit kürzere verdrängt 
worden, welcher zufolge eine einfache Aetzſublimatlöſung geradewegs durch ätzende Am: 

oniakflüſſigkeit gefällt wird. Dieſes konnte aber um ſo leichter geſchehen, als beide 
ee bis auf die neueſte Zeit ſelbſt von den bedeutendſten Autoritäten für identiſch 
betrachtet wurden. Nichts deſto weniger find doch beide Präparate weſentlich verſchie— 
den, ſowohl rückſichtlich ihres phyſiſchen Verhaltens, als auch ihrer Zuſammenſetzung, 
wie aus dem Nachfolgenden zur Genüge hervorgehen dürfte. 
Hundert Theile Aetzſublimat liefern mit Anwendung von Ammoniak 94 — 95 Theile, 
und mit Anwendung von Salmiak und kohlenſaurem Natron 104 Theile weißen Präci⸗ 
pitat. Der erſtere liefert beim Erhitzen kein Waſſer, ſchmilzt auch nicht, ſondern ver: 
wandelt ſich bei nach und nach geſteigerter Erhitzung unter Zerſetzung unmittelbar in 
Dämpfe. Der zweite, d. h. das vorſchriftsmäßig bereitete Präparat, entwickelt bei 
180 Ammoniak, Waſſer und eine geringe Menge eines weißen Sublimats, ſchmilzt bei 
ungefähr 300° zu einem gelblichen Liquidum, und verflüchtigt ſich endlich gänzlich. Daß 
dieſes abweichende Verhalten nicht etwa von einem Rückhalte an Natron oder Kochſalz 
herrühre, ergiebt ſich hinreichend daraus, daß ein ſich gleich verhaltendes Präparat erhal⸗ 
ten wird, wenn man kohlenſaures Ammoniak anſtatt des kohlenſauren Natrons anwendet, 
woraus hervorgeht, daß es die Kohlenſäure und der Salmiak find, welche den verſchie— 
denen Erfolg bedingen. In der That wird die gemiſchte Auflöſung von Aetzſublimat und 
Salmiak anſtatt mit kohlenſaurem, mit ätzendem Ammoniak gefällt; ſo wird derſelbe 
Präcipitat wie ohne Anwendung von Salmiak gewonnen, und eben ſo, wenn man die 
Aetzſublimatlöſung, ohne Zuſatz von Salmiak, mit aufgelöſtem kohlenſaurem Ammo⸗ 
niak fällt. 
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Die Ermittelung der Zuſammenſetzung des weißen Präparats iſt in neuer Zeit ein 
viel bearbeiteter Gegenſtand geweſen; alle ſich dahin beziehenden Unterſuchungen von 
Fourcroy bis auf die neueſten Zeiten ſind jedoch ausſchließlich mit dem mittelſt Am⸗ 
moniaks gewonnenen Präparate angeſtellt worden, von welchem die neueſten Unterſuchun⸗ 
gen von Kane, Ullgren und Mitſcherlich unzweifelhaft darthun, daß es im voll— 
kommen ausgetrockneten Zustande nicht allein keinen Sauerſtoff enthält, ſondern auch, 
daß der Waſſerſtoffgehalt deſſelben nicht hinreicht, um mit dem Stickſtoffe Ammoniak zu 
bilden, daß daher der Stickſtoff nicht vollſtändig als Ammoniak darin enthalten ſeyn 
könne. Demzufolge betrachtet Kane dieſen nicht ſchmelzbaren weißen Präcipitat als eine 
Verbindung von Queckſilberchlorid mit Queckſilberamid. Mitſcherlich dagegen, von 
der Beſchaffenheit der Zerſetzungsprodukte ausgehend, welche der weiße Präcipitat beim 
Erhitzen bis zum Siedpunkte des Queckſilbers liefert, giebt einer andern Betrachtungs- 
weiſe den Vorzug, nach welcher der weiße Präcipitat eine dreifache Verbindung aus 
Queckſilberchlorid, Queckſilberſtickſtoff und Ammoniak ſeyn würde (= 3 Hg Cl? + 
Hg N’ +2 N? H“ oder Hg Cl? 2 N? H° + Hg? N? 2 Hg Cle, d. h. Queck⸗ 
ſilberchloridammoniak-Queckſilberſtickſtoffchlorid). Welche von beiden 1 die 
richtige ſei, läßt ſich nicht entſcheiden; beide ſchließen eine hypothetiſche, d. h. eine für 
ſich noch nicht dargeſtellte Verbindung ein, nämlich die von Kane das Queckſilberamid, 
und die von Mitſcherlich den Queckſilberſtickſtoff. Nach beiden iſt der procentifche 
Queckſilber- und Chlorgehalt des weißen Präcipitats erfahrungsgemäß 79,705 Queck⸗ 
ſilber und 13,936 Chlor, und dieß reicht hin, zu zeigen, daß weder die eine, noch die 
andere Anſicht auf das officinelle ſchmelzbare Präparat übertragen werden könne. Es 
wurden nämlich durch Auflöſen in Eſſigſäure und ſucceſſive Fällung mit eſſigſaurem Sil-⸗ 
ber, Schwefelwaſſerſtoff und Platinchlorid von hundert Theilen deſſelben erhalten 
98,5 Chlorſilber, 80,75 Schwefelqueckſilber, 51,80 Ammonium = Platinchlorid und 
naher Verluſt. Dieß giebt 24,30 Chlor, 69, 474 Queckſilber, 3,95 Ammoniak und 

2,2971 Waſſerbeſtandtheile, alſo gegen 10 Procent weniger Queckſilber, als in nicht 
ſchmelzbarem, mittelſt Aetzammoniaks gewonnenen Präcipitat, und außerdem 2,04 Sauer⸗ 
ſtoff, welcher, wie geſagt, in dem nicht ſchmelzbaren Präparate ſich gar nicht vorfindet. 
Wie dieſe Elemente in dem officinellen Präcipitat zuſammengepaart ſeyn dürften, iſt 
ſchwer zu entſcheiden, vielleicht iſt es eine Verbindung aus 2 MG. Queckſilberchlorid, 
IMG. Quedfilberoryd und 1 MG. Chlorammonium, womit auch der Umſtand über: 
einſtimmt, daß eine fortgeſetzte Behandlung mit Waſſer demſelben Salmiak entzieht, und 
es allmälig in ein gelbes Pulver verwandelt; ſonſt könnte es auch möglicherweiſe eine 
Verbindung aus 3 MG. Queckſilberchlorid und 1 MG. Ammoniumoryd ſeyn. Beide 
Annahmen entſprechen einer und derſelben, mit der Analyſe übereinſtimmenden procenti⸗ 
ſchen Zuſammenſetzung. Wie dem auch ſei, ſo viel iſt gewiß, daß das in neuer Zeit ſo 
viel beſprochene Präparat nicht das officinelle iſt, demſelben daher auch nicht rr 
werden darf. 
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ai Herr Profeſſor Dr. Fiſcher ſprach am 1. Juli 1840 über die chaniſchen Produkte 
er Giekticitt überhaupt und die der Superoryde insbeſondere. | 


In meiner Schrift: „das Verhältniß der chemifchen Verwandtſchaft zur galvani⸗ 
ſchen Elektricität (Berlin 1830)“ habe ich Alles zuſammengeſtellt, was ich ſeit einer 
Reihe von Jahren über die chemiſche Wirkung der galvaniſchen Elektricität in Beziehung 
zur chemiſchen Verwandtſchaft ausgemittelt hatte. Der Stand der Thatſachen war, mei- 
nen Verſuchen zufolge, von der Art, daß ich es als Geſetz aufſtellen konnte, nur die im 
Waſſer aufgelöſten oder Waſſer enthaltenden Körper werden durch die Elektricität zerſetzt, 
nicht aber die waſſerfreien. Ich hielt mich daher für berechtigt, nicht nur die frühere 
Anſicht, nach welcher das Waſſer als Bedingung zur Zerſetzung der Körper durch galva— 
niſche Elektricität angenommen wurde, zu beſtätigen, ſondern ſogar die Behauptung auf⸗ 
zuſtellen: daß die Zerſetzung der Körper einzig und allein auf die Zerſetzung des Waſſers, 
als die erſte und unmittelbarſte Wirkung, beruhe, die andern Produkte der Zerſetzung aber, 
wie z. B. bei den Salzen in Säuren und Baſen, ſecundäre Wirkung oder Produkte der 
Beſtandtheile des Waſſers ſeien. Eine Behauptung, die um ſo gewagter war, als ich zu 
ihrer Begründung blos mit vier waſſerfreien Körpern erperimentirte, nehmlich mit Chlor: 
ſilber, Zinnchlorid, ſalpeterſaurem Kali und ſalpeterſaurem Silberoryd, und ich nur bei 
den erſten beiden keine, bei den letzten hingegen eine, wenn auch geringe Zerſetzung wahr— 
nahm. Das Letztere glaubte ich von eigenthümlichen Umſtänden ableiten und folglich un— 
berückſichtigt laſſen, und mich daher nur 50 das negative Ergebniß bei dem Erſten ſtützen 
zu dürfen. 
| Durch Faraday's Arbeiten, di umfangsreichſten und wichtigſten, welche ſeit 
Volta in dieſem Gebiete gemacht worden ſind, iſt jene Anſicht über die Rolle, welche 
das Waſſer bei der Zerſetzung ſpielt, und in noch höherem Grade dieſe meine Behauptung 
als grundlos dargeſtellt worden, indem derſelbe eine große Anzahl von waere 
Körpern, aus den verſchiedenſten Klaſſen von Verbindungen, wie Oxyde, Chloride, Jos 
dide u. ſ. w., jo wie Salze, zerſetzte, nachdem er ſie bei einer entſprechenden Hitze ges 
hörig flüſſig gemacht hatte. Zugleich ſtieß er auf eine nicht unbedeutende Zahl von Kör— 
pern, welche nicht zerſetzt werden, wornach er folgende Geſetze aufſtellt: 
dr 5) Die Zerſetzung findet nur bei Körpern ſtatt, welche die Elektrizität leiten, ja ſie 

ſtehet in genauem Verhältniß mit dem Grade der Leitung. Im ſtarren Zuſtande 
ſind alle Körper, d. h. die zuſammengeſetzten, Nichtleiter, und erleiden folglich 
keieine Zerſetzung, flüſſig gemacht, geſchmolzen werden die meiſten gute Leiter 
und folglich zerſetzt. Diejenigen, die auch im flüſſigen Zuſtande keine Zerſetzung 
erleiden, leiten eben die Elektrizität nicht. Eine Ausnahme hieran macht jedoch 

das Queckſilberjodid. 


2) Alle binären Verbindungen, welche elektrolyſirbar ſind, beſtehen aus gleich viel 
Atomen ihrer Elemente, daher findet bei denen, bei welchen dieſe Einfachheit der 


72 — 


uf nicht iſt, auch keine Zerſetzung fake, wie 1 * den 9 
riden, Jodiden, der Borſäure u. ſ. w. der Fall iſt. JE 


3) Im Allgemeinen findet die Zerſetzung um fo leichter ſtatt, je direkter die Kbrper 
in ihrer chemiſchen Verwandtſchaft einander entgegengeſetzt ſind. 


Von der früheren Anſicht über die Rolle des Waſſers bleibt demnach nur das Eile 
übrig, daß in vielen Fällen die Zerſetzung deſſelben die primitive, die der Körper hingegen, 
welche darin aufgelöſt ſind, die fecundäre Wirkung der Elektricität ſei; was nothwendig 
angenommen werden muß, wenn der im waſſerfreien (geſchmolzenen) Zuſtande unzerſetz⸗ 
bare Körper, im Waſſer aufgelöſt, zerſetzt wird. Aber wenn dieſes einmal bei beſtimm⸗ 
ten Körpern angenommen werden muß, ſo iſt in der That kein Grund vorhanden, warum 
es nicht auch bei allen andern im Waſſer aufgelöſten Körpern ſtattfinden ſoll, d. h. warum 
nicht auch hier die Waſſerzerſetzung, als die erſte und unmittelbarſte, und die des aufge⸗ 
löſten Körpers, als ſecundäre Wirkung, betrachtet werden ſoll?“) Demnach würde nach 
Faraday's Verſuchen meine Behauptung über den Einfluß des Waſſers dergeſtalt bes 
ſchränkt werden müſſen: daß, wenn die Zerſetzung eines Körpers bei der Gegenwart des 
Waſſers ſtattfindet, ſie nur ſecundärer Art ſei, indem die primäre und unmittelbare die 
des Waſſers ſelbſt iſt. 

Bei ſorgfältiger Erwägung aller umſtände, unter welchen Faraday ſeine Verſuche 
zur Zerſetzung der waſſerfreien Salze anſtellte, könnte man verſucht werden, die frühere 
Anſicht von dem Einfluſſe des Waſſers in ihrer ganzen Ausdehnung zu vertheidigen. | 

Dem zuvörderſt find die Verſuche mit den geſchmolzenen waſſerfreien Subſtanzen 
beim Zutritte der Luft gemacht worden, und da nach feiner Angabe Joe Waſſer ſchon 
von großem Einfluſſe iſt und keinen ſichern Schluß über die Elektrolyſirung geſtattet, ſo 
iſt es ſchwer darzuthun, daß der angewandte Körper nicht ein ſolches Minimum von 
Waſſer angezogen hat, zumal die Verſuche nur mit ſehr geringen Mengen der RE auf 
Platin, beim Löthrohre geſchmolzen, gemacht worden find. 

Dann aber, was noch weit wichtiger ift, hat Faraday es nicht unterfucht, wie 
das als Elektrode angewandte Metall, nehmlich Platin, ſich zu den zu zerſetzenden Kür: 
pern bei der hohen Temperatur verhält, welche ſie zu ihrem Schmelzen erfordern, oder 
vielmehr, er ſetzte für gewiß voraus, daß das Platin an und für ſich keine Wirkung auf 
dieſe Körper ausübt. Dieſe Vorausſetzung aber iſt unrichtig, wie ich mich durch Ver— 
ſuche mit mehreren der von ihm angewandten Körper überzeugte, indem das Platin ſie 


*) Zur Begründung dieſer Annahme kann die Zerſetzung ſolcher Metallſalze angeführt werden, die am poſi⸗ 
tiven Pol ein Superoxyd abſcheiden, welches, nach meinen Verſuchen, bei ſchwachen galvaniſchen Ketten 
oder Säulen früher ſich darſtellt, als am negativen Pol die Baſe oder das reducirte Metall des Salzes 
wahrgenommen werden kann, was nur dadurch zu erklären iſt, daß eben dieſes Superoxyd ein Produkt 
der der Zerſetzung des Salzes vorhergehenden Waſſerzerſetzung iſt. 
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zerſetzte und dabei mehr oder weniger aufgelöſt wurde, wie ich ſolches umſtändlicher an 
einem audern Orte angeben werde. Daß aber, ſobald das als Elektrade angewandte 
Metall ſchon an und für ſich die Zerſetzung anfängt, die Fortſetzung und Vermehrung 
derſelben nicht als Beweis der Zerſetzbarkeit durch Elektricität gelten kann, iſt von ſelbſt 
einleuchtend. | | 
Zuletzt ſtellte der Vortragende einige Verſuche an, ſowohl über die reducirende Wir⸗ 
kung der galvaniſchen Elektricität, in welcher in fehr kurzer Zeit ein ſilberner und ein 
Platintiegel vergoldet wurden, als auch in Hinſicht der orydirenden Wirkung, indem noch 
ſchneller das Superoryd von Blei, Mangan und Silber dargeſtellt worden find. 


IJIgn einem zweiten Vortrage ſprach Herr Profeſſor Dr. Fiſcher: „Ueber die Su: 
peroxyde der ſchweren Metalle überhaupt und das des Silbers insbeſondere.“ 

Superoxyde find Sauerſtoffverbindungen, welche unter günſtigen Umſtänden in 
Oryde und Sauerſtoff zerſetzt werden. Das Radikal derſelben iſt, mit Ausnahme eines 
einzigen, welches Waſſerſtoff zum Radikal hat, ein Metall, daher gehen ſie bei der Zer⸗ 
ſetzung, mit Ausnahme dieſes einzigen, unter Entwickelung von Sauerſtoff, in eine 
Baſe über. 

Man unterſcheidet die der leichten Metalle — alkaliſche — von denen der ſchweren 
Metalle, indem die erſtern ſehr leicht zerſetzbar ſind — mehrere ſchon bei Einwirkung 
des Waſſers — die letztern hingegen feſte Verbindungen bilden, die erſt bei ſtarker Hitze 
oder durch Einwirkung ſtarker Säuren in Baſe und Sauerſtoff zerfallen. Von dieſen 
letztern kommen drei im Mineralreich gebildet vor, nehmlich das des Mangans — Braun⸗ 
ſtein — das des Kobalts — Kobaltſchwärze — und das des Nickels — Nickelſchwärze; 
die andern, wie das des Bleies, Wismuths und Silbers, können nur künſtlich ee 


werden. 


Die natürlich vorkommenden, wie die künſtlich gebildeten, können ſowohl auf ir | 
miſchem Wege, durch Einwirkung der Salpeterſäure, der chlorigfauren Salze u. ſ. w., 
oder auch auf galvaniſchem Wege dargeſtellt werden; wenn nehmlich das Metallſalz durch 
Elektricität zerſetzt wird, fo ſondert ſich am + Pol das gebildete Superoxyd ab. Ausge⸗ 
nommen davon iſt das Silberſuperoxyd, welches nur auf galvaniſchem, nicht aber auf che⸗ 
miſchem Wege darſtellbar iſt. 

So wie durch dieſe Darſtellungsart, fo zeichnet ſich auch dieſes Superoxyd von den 
andern, ſowohl durch ſein Verhalten zu flüſſigem Ammoniak, durch welches es zerſetzt 
und unter Entwickelung von Stickſtoff als Oxyd aufgelöſt wird, als und noch mehr durch 
ſein Verhalten zur Salpeterſäure aus, in welcher es unzerſetzt und ohne alle Luftentwicke⸗ 
lung mit brauner Farbe aufgelöſt wird. 

Dieſes eigenthümliche Verhalten veranlaßte mich, ſo wie bereits im Jahre 1829 
(ſ. Kaſtner's Archiv), fo auch jetzt, dieſes Superoryd genauer zu unterſuchen, wobei ich 

das frühere Reſultat, daß es kein reines Superoxyd ſei, ſondern einen Theil von der 
10 
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Säure, aus welcher es dargeſtellt morden iſt, enthalte, nicht nur vollkommen beſtätigt 
gefunden, ſondern auch das Verhältniß ſeiner Beſtandtheile ausgemittelt habe, ſo daß es 
eine innige ſchön kryſtalliſirte Verbindung iſt von einem M. G. Silberſatz — ſchwefelſau⸗ 
res oder ſalpeterſaures — mit 2 M. G. Superoxyd aus Ag? 0 zuſammengeſetzt. 


IV. Geologie. 


Der Sekretair der Sektion, Herr Prof. Dr. Göppert, ſprach über die Ver— 
breitung der foſſilen Gewächſe in der Steinkohlenformation. 


Die Lehre von der Verbreitung der foſſilen Gewächſe kann von einem doppelten Ge⸗ 
ſichtspunkte, ähnlich wie die der lebenden, betrachtet werden, nämlich rückſichtlich der ho— 
rizontalen Verbreitung in den einzelnen Formationen verſchiedener Gegenden, und rückſicht⸗ 
lich der vertikalen Lagerung in den einzelnen Schichten. Die erſtere läßt ſich nur aus der 
Vergleichung der Floren in den geognoſtiſchen gleichartigen Bildungen ermitteln, in wel- 
cher Beziehung die Betrachtung der älteren Steinkohlenformation das merkwürdige Re⸗ 
ſultat fortdauernd liefert, daß die Steinkohlenflora in den verſchiedenen Regionen die 
größte Uebereinſtimmung zeigt, und überall eine tropiſche Vegetation birgt. Die Erfor: 
ſchung der vertikalen Verbreitung lebender Gewächſe bezweckt bekanntlich die Ausmitte⸗ 
lung der Höhenverhältniſſe, in welchen die einzelnen Pflanzen vorkommen, und Einthei⸗ 
lung in einzelne Regionen, die in den verſchiedenen Gegenden der Erde natürlich ſehr ab— 
weichend ausfallen. | 

Da wir im Ganzen über die Natur der foſſilen Flora noch fehr wenig unterrichtet 
ſind, am wenigſten Berg- und Thalpflanzen derſelben kennen, dürfte es wohl ſo leicht 
nicht gelingen, in ähnlichem Sinne auch über die foſſilen Pflanzen erfolgreiche Unterſu— 
chungen anzuſtellen, wohl aber würden ſich in anderer Beziehung doch hieraus nicht un- 
intereſſante Reſultate ergeben, wenn man nämlich nachzuweiſen vermöchte, daß die Pflan- 
zen in jenen Schichten nicht, wie man gewöhnlich anzunehmen geneigt iſt, in Maſſe unter 
einander gewürfelt vorkommen, ſondern ſich ſelbſt in ihrer Lagerungsſtätte eine gewiſſe 
regelmäßige Verbreitung nachweiſen ließe. Jedoch können, wie leicht einleuchtend, der 
gleichen Forſchungen nur in regelmäßig geſchichteten, wie z. B. in ältern Steinkohlenge— 
birgen, angeſtellt werden, wo meiſtens alle Verhältniſſe auf eine ruhige Ablagerung hin— 
deuten. In dem zur Grauwackenformation gerechneten Conglomerat des Boberthales 
bei Landeshut ſcheint die Ablagerung ſehr ſtürmiſch vorgegangen zu fein. In allen Rich: 
tungen, von der aufrechten bis zur horizontalen, ſieht man die oft 1 — 2 Fuß dicken und 
12 — 16 Fuß langen Lepidodendra-Stämme, vermiſcht mit Calamiten, Stigmaria, zer: 
ſtreut vorkommen, und eben auch nur da deutlich wahrnehmbar, wo das Conglomerat b 
nicht gar zu grob war, in welchem Falle dann allerdings die Form der Blattnarben oder 
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Stengel nicht erhalten werden konnte. Anders verhält es ſich nun in unſerm Steinkoh⸗ 
lengebirge, wo oft mehrere Flötze mit den dazu gehörigen Schieferthonen übereinander 
liegen. Hier bieten ſich nun folgende Fragen zur Beantwortung dar: 


1) Laſſen ſich überall mit Beſtimmtheit das Hangende und das Liegende der Schi 
ferthone zweier übereinander liegender Flötze durch ihre phyſikaliſche Beſchaffenheit 
und durch die in ihnen vorkommenden Pflanzen von einander unterſcheiden? 

2) Welche Arten gehören vorzugsweiſe dem Liegenden, welche dem Hangenden an, 
welche kommen überall und in großer Menge vor (geſellige Pflanzen), welche 
ſind nicht minder verbreitet, aber doch nur vereinzelt, welche überhaupt ſelten? 

3) Werden einzelne Theile, Wurzeln, Blätter, Stämme, die notoriſch zu einer und 
derſelben Pflanze gehören, häufig in großer Entfernung von einander gefunden, 
oder trifft man ſie wenigſtens in dem zu einem Flötze gehörenden Schieferthone 
vereint an? 

J) unterſcheidet ſich die in den einzelnen Flötzen begrabene Flora fo auffallend, daß 
man verſchiedene Bildungsepochen, oder wohl gar zeitlich verſchiedene Vegeta⸗ 
tionsperioden annehmen könnte? 

5) Wie verhält es ſich mit Land-, Sumpf- und Waſſerpflanzen, und werden dieſe 
vermiſcht unter einander angetroffen? 


6) Welchen Antheil haben die foſſilen Pflanzen an der Bildung der Steinkohle? 


7) Welche Reſultate ergeben ſich aus allen dieſen Unterſuchungen zur Entſcheidung 
der ſchon oft in Anregung gebrachten Frage: ob die Pflanzen dort einſt gewach⸗ 
ſen ſind, wo man ſie gegenwärtig in den Schichten begraben findet? 


Die Berückſichtigung dieſer, wie ich glaube, für die Geologie wichtigen Fragen habe 
ich ſtets im Auge behalten, und ſie ganz beſonders meinen Freunden, den Herren Apothe— 
ker Beinert zu Charlottenbrunn und Markſcheider Bockſch zu Waldenburg, empfoh— 
len, welche der foſſilen Flora des Steinkohlengebirges vorzugsweiſe ihre Aufmerkſamkeit 
ſchenken, und täglich an Ort und Stelle Gelegenheit haben, hierher gehörige Beobachtun— 
gen anzuſtellen. Ich begann zunächſt mit näheren Unterſuchungen der Gegend von Char- 
lottenbrunn, daher das Nächſtfolgende als eine gemeinſchaftliche, Herrn Beinert und 
mir zugehörende Arbeit zu betrachten iſt. 

Um jene Fragen zu beantworten, iſt eine ſorgfältige Durchforſchung vieler Kohlen— 
flötze und eine genaue Ausmittelung und Aufzeichnung ſowohl der auf den Kohlen, als 
auch der in den Kohlenſandſtein- und Schieferthonſchichten vorkommenden Pflanzen-Ab⸗ 
drücke unumgänglich nöthig. Man bemühe ſich alſo, zuvörderſt die Längen- und Breiten- 
Ausdehnung eines zuſammenhängenden Flötzzuges genau kennen zu lernen, und ſuche ſo— 
dann die darin vorkommenden einzelnen Kohlenflötze, ſo wie die Himmelsgegend, aus und 
in welche ſie ſtreichen und fallen, ihre Mächtigkeit, die e der Kohle, ſo wie 
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die des Hangenden und Liegenden genau auszumitteln. Iſt dies geſchehen, ſo ſtellt man 
die Unterſuchungen der einzelnen Kohlenflötze, am beſten in der Ordnung an, daß man 
mit dem liegendſten Flötze, als dem älteſten, den Anfang macht. Man herboriſirt in den 
Gruben, die darauf bauen, und auf den Halden. Bei Aufzeichnung der entdeckten Ab⸗ 
drücke bemerkt man, ob ſie im Hangenden oder Liegenden, oder auf der Kohle ſelbſt vor⸗ 
kamen. — Nach dieſen allgemeinen Regeln wurde mit den Unterſuchun— 
gen des Flötztractus von Tannhauſen über Charlottenbrunn bis in 
das ſogenannte Zwickerthal begonnen. Die Länge dieſes Tractus beträgt eine 
halbe, die Breite eine Viertel deutſche Meile. 

Das Detail dieſer Unterſuchungen wird in der von den Herren von Dechen und 
Karſten herausgegebenen Zeitſchrift für Mineralogie „ Bergbaukunde und Geognoſie 
erſcheinen. Hier erlauben wir uns, nur einige allgemeine Reſultate mitzutheilen. 

Die Zuſammenſetzung der in dieſem Flötzzuge beobachteten Flora weicht von der an 
andern Orten der Steinkohlenformation rückſichtlich der Gattungen keinesweges ab. Ei— 
gentliche Waſſerpflanzen, Fuei, kommen nicht vor, wohl aber Sumpf- und Uferpflan⸗ 
zen, wohin die Gruppe der Equiſetaceen wohl gehört. Die ſkryptogamiſchen Monokoty— 
ledonen, wohin, nach meinen Unterſuchungen, auch die Stigmaria gehört, herrſchen vor, 
und von Dikotyledonen werden nur Koniferen wahrgenommen. Das Hangende und Lie— 
gende der Schieferthone zweier über einander liegender Flötze unterſcheidet ſich weniger 
durch die phyſikaliſche Beſchaffenheit, als durch die in ihnen liegenden Pflanzen, obſchon 
ſie ſämmtlich zu einer Vegetationsperiode gehören, indem gewiſſe Arten in dem einen 
fehlen, während ſie in den andern häufig angetroffen werden. So iſt in den von uns 
unterſuchten Flötzen des liegenden Schieferthones die Stigmaria in Quantität und Um⸗ 
fang der Verbreitung vorherrſchend, während, mit Ausnahme des Calamites ramosus, 
faſt alle anderen Pflanzen zurücktreten. Den hangenden Schieferthon begleiten überall in 
großer Menge: Calamites Cisti, Sagenaria aculeata, Aspidites acutus, Die übrigen 
Arten kommen nur vereinzelt und ſparſam vor, ja einzelne Arten einer und derſelben 
Gattung werden durch andere erſetzt. An Orten, wo zum Beiſpiel C. Cisti und can- 
naeformis fehlt, tritt C. ramosus zahlreicher auf. Häufig finden wir die einzelnen, zu 
einer Pflanze gehörigen Theile in nicht zu großer Ferne von einander, wie z. B. die Blätter 
der Lepidodendron-Arten bei den Stämmen, die Wurzeln, Früchte bei den Calamiten, 
Thatſachen, die wohl nicht ſelten auch anderwärts vorkommen, wenn man durch glückliche 
Funde häufiger in den Stand geſetzt werden dürfte, die Abſtammung der einzelnen Bruch— 
ſtücke zu erkennen, woraus aber hervorzugehen ſcheint, daß die Pflanzen in ihren gegen— 
wärtigen Lagerſtätten nicht zu weit von dem Punkte entfernt ſind, wo ſie einſt vegetirten, 
wofür auch ihre ſonſtige gute Erhaltung zu ſprechen ſcheint. | 
Nicht unintereſſant erfcheint in dieſer Beziehung ein Colamit, welcher, wie ich 
bisher wenigſtens noch nicht beobachtet hatte, ſenkrecht in der Schicht, aber, wie es 
ſcheint, unter wenig ſtürmiſchen Verhältniſſen, gelagert ward, ſo daß ſeine Aeſte ſelbſt 


noch in ihrer natürlichen Lage in gleichmäßiger Entfernung von einander ſich befin⸗ 
den. Welchen Antheil die foſſilen Pflanzen an der Bildung der Steinkohlen haben, wird 
ſich mit noch mehr Beſtimmtheit ermitteln laſſen, wenn die vegetabiliſche Struktur ſich 
entſchiedener in denſelben nachweiſen ließe. Gewöhnlich gelingt das nur ſelten und nur 
in dem zwiſchen den Schichten der Steinkohlen überall häufig vorkommenden ſogenannten 
faſerigen Anthracite, der häufig monokotyledoniſcher Struktur iſt, und Blätter von Ca⸗ 


lamiten oder Gramineen enthält. Die in der Steinkohle begrabenen Stämme erſchei⸗ 


nen ſo zerſtört, daß ſich nur hin und wieder Spuren der Rinde wahrnehmen laſſen. 
Daß aber in der That auch Stämme an der Bildung derſelben Antheil hatten, beweiſen die 
merkwürdigen Beobachtungen der Hohldrücke von Sigillarien-, Lepidodendron- und Ka⸗ 
lamiten⸗Stämmen, welche wir an dem Dache der Carl⸗ -Guftav- Grube wahrnahmen. 


Zugleich wurde auch eine große Karte vorgelegt, auf welcher die geognoſtiſchen Ver⸗ 
hältniſſe der geſchilderten Gegend dargeſtellt, fo wie die in den Schichten vorkommenden 
Pflanzen abgebildet waren. 


Herr Rektor Rendſchmidt legte am 7. Nobember den Abdruck eines foſſilen, 
wahrſcheinlich neuen Fiſches vor, den er zu Ruppersdorf im Gebiete der alten Kohlenfor⸗ 
mation gefunden hatte. 


V. Phyſiologie. 
a. Thieriſche. 


Hetr Oberſt⸗Lieutenant von Fiebig erwähnte des neulichſt publicirten Werkes: 
„Beiträge zu der Lehre von dem Leben, von Dr. Philipp Johann Cretſchmar in 
Frankfurt a. M.“, als einer höchſt intereſſanten literäriſchen Erſcheinung, und knüpfte 
hieran eine Darſtellung von dem Unterſchiede des Materiellen und des Geiſtigen in den 


phyſtkaliſchen Wiſſenſchaften. 


Herr Dr. Pappenheim ſprach über den, von ihm entdeckten Mechanismus des 
Nahe⸗ und Fernſehens, indem er erläuterte, daß die Iris, vermöge eines eigenen Ban⸗ 
des, beim Naheſehen die Cornea wölbe und gleichzeitig die Pupille verengere, beim Fern— 
ſehen die Pupille erweitere, mit gleichzeitiger Abplattung der Cornea. Die Faſern der 
Zonula Zinnii dagegen find nur ſehnig, und können, vermöge ihrer Schwäche, nament: 
lich beim Menſchen, kaum einen, irgend in Betracht kommenden Einfluß auf die Bewe⸗ 
gung der Kryſtalllinſe äußern. Einen ähnlichen Bau, wie die Zonula, beſitze die Cam- 
panula Halleri. Sie beſtehe aus breiten, ſehnigen, ſenkrecht ſich durchkreuzenden 
Faſerbündeln. Dieſer Vortrag wurde durch Demonſtrationen und Zeichnungen erläutert, 
und dehnte ſich beiläufig auch auf des Vortragenden Entdeckungen über den Bau anderer 
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Theile des Auges aus. Es wurde namentlich die Art und der Ort der Endigung des 
Nervus optieus beim Menſchen und bei verſchiedenen Thierklaſſen beſchrieben und gezeigt, 
daß die Tunica Jacobi eine ſelbſtſtändige Membran ſei, und bis an den Rand der Linſen⸗ 
kapſel, alſo oberhalb der ganzen Zonula Zinnii, ſich erſtrecke ꝛc. Näheres hat der Ver⸗ 
faſſer in einem, ſchon ſeit dreiviertel Jahren beim Herrn Profeſſor Dr. Romberg be⸗ 
findlichen Aufſatze, welcher für die Berliner mediziniſche Wochenſchrift beſtimmt iſt, nie⸗ 
dergelegt. Das Detail erſcheint in der, in M. S. fertigen Schrift über das Auge, 
deren Druck, wegen einer in Arbeit befindlichen Lithographie, verzögert wird. 


Den 11. März 1840 ſprach Herr Profeſſor Purkinje über die Struktur⸗ 
verſchiedenheit des Gehirn- und des Ganglien-Nervenſyſtems. Die 


Elementarfaſern der Hirn- und Rückenmark⸗Nerven find 5 — 12 ſtärker, als die der 


Ganglien-Nerven; ſie enthalten in ihrer Zellgewebeſcheide eine doppelte Subſtanz, eine 
markige, wahrſcheinlich mehrere Hirnfettarten enthaltende, das Licht ſtark brechende, 
leicht zerbröckliche, äußere Subſtanz, welche in Geſtalt einer Röhre in ihrem inneren 
Raume eine äußerſt limpide, zähe, das Licht wahrſcheinlich beinahe mit dem Waſſer gleich 
brechende, daher nur ſehr ſchwer vom Waſſer ſelbſt zu unterſcheidende Subſtanz (das 
innere Band Remaks) enthält. Die letztere iſt ſo zähe und flexibel, daß, wenn man 
durch Druck das Nervenmark aus ſeiner Scheide herausgepreßt hat, dieſe Achſenſubſtanz 
des Nerven oft in bedeutender Länge als ein glatter, elaſtiſcher Faden hervorragt, und 
von der peripheriſchen Subſtanz, die in rundlichen Bröckchen in der Flüſſigkeit herum: 
ſchwimmt, größtentheils befreit iſt. 

Beide Subſtanzen ſcheinen chemiſch ſehr verſchieden zu ſein; erſtere, wahrſcheinlich 
fettartig, letztere dem feſten Eiweis, oder noch mehr, wegen ihrer Unlö Bücher im 
Waſſer, dem Schleime ſich nähernd. | 

Dieſer materielle Gegenſatz dürfte wohl auch auf einen dynamiſchen A und 
wenn von Leitung und Sfolirung des Nervenorgans geredet wird, fo dürfte wohl die 
innnere die leitende, die äußere (eher als die zellige Scheide) die iſolirende ſein, beider 
Gegenſatz und Wechſelwirkung aber in allen Punkten des Verlaufs des Nerven, eben ſo 
wie in den Centris der Nerven, krafterregend ſein. 

Die Elementarfäden der Ganglien-Nerven ſind, wie ſchon erwähnt, bedeutend dün— 
ner, man unterſcheidet an ihnen nicht jene doppelte Subſtanz, ihre Zellſcheiden ſind viel 
feſter und widerſtehen ſehr bedeutend der mechaniſchen Zertrümmerung, obgleich die 
Schule die Ganglien Nerven, welche die Carotiden museen gewöhnlich die weichen, 
nervi en, nennt. 

In der Umgebung der Zellſcheiden findet ſich eine große Menge von Knötchen, etwa 
von der Art, wie im Umfange der Muskel- und Gefäßfaſern, die wahrſcheinlich als 
Plasma zu betrachten find und keine weſentlich nervöſe Bedeutung haben, wofür der Um— 
ſtand ſpricht, daß ſie ſich auch in den Cerebralnerven des Fötus finden, darin aber nach 
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er Geburt bei fortgeſchrittener Entwickelung verſchwinden. Da die Subſtanzen der 
gangliöſen Nerven keinen ſo großen Gegenſatz der Lichtbrechbarkeit beſitzen, ſo erſcheint 
auch der ganze Nerve, äußerlich betrachtet, durchſcheinender und gallprtaruiäen, was ihm 
alfo den Anſchein der Weichheit ertheilt. 

Die Verbindung des Cerebral- und Ganglien- Syſtems iſt äußerſt dunkel. Noch 
nie iſt es dem Vortragenden gelungen, am Gehirn- und Rückenmarke ſelbſt einen Ur⸗ 
ſprung der letzteren aufzufinden. Alle aus den Hirnen ausgehenden Nerven (die Seh— 
nerven ausgenommen) haben entſchieden dicke, knötchenloſe Faſern. Dagegen ſcheinen 
die Ganglien des ſympathiſchen und Abdominal-Syſtems ihre eigentlichen Urſprungsſtel⸗ 
len in den Ganglien zu haben, obgleich das Wie, wenn man ſich ſtreng aller Phantaſtik 
entäußert, noch nicht im Klaren iſt. 

Beide Syſteme verbinden ſich vielfach unter einander, ſowohl in den Ganglien und 
Nerven des Sympathicus, als auch beſonders in den Abzweigungen des Vagus und in 
den Abdominalgeflechten, wo man dann die dicken Cerebralnervenfaſern von denen der 
Ganglien⸗Nerven immer leicht unterſcheiden kann. Ob ſie in den innern Parenchymen 
der Organe oder an den peripheriſchen Gebilden in einer gemeinſamen Nervenmaſſe, wie 
es den Anſchein hätte, verſchmelzen, wird ſchwer zu entſcheiden ſein. 


b. Vegetabiliſche. 


Der Sekretair der Sektion hielt am 26. Februar einen Vortrag: über den Bau 
und das Wachsthum der Bäume, lieferte eine Ueberſicht der älteſten und größten bis jetzt 
bekannten Bäume, zeigte die Mittel, deren man ſich bediente, um ihr Alter zu beſtimmen, 
legte eine Sammlung von Querf chnitten verſchiedenen Alters in- und ausländiſcher Bäume 
vor, und erläuterte dann ihren innern e Bau mittelſt des Oxy-Hydrogen⸗ 
Gas⸗Mikroſkops. 
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die eite der entomologiſchen S e 
im Jahre 1840. 


Die entomologiſche Section hat in dieſem Jahre einundzwanzig Verſammlungen gehal⸗ 
ten, in denen folgende Mittheilungen gemacht wurden: 


IJ. Allgemeines. 


1) Ueber die äußern und innern Athmungs⸗Organe der Inſekten, mit Einſchluß der 
ſpinnenartigen und krebsartigen Thiere. Vom Unterzeichneten. 


2) Ueber die Begattung und Geburt der Inſekten, Arachniden und Cruſtaceen. Von 
Ebendemſelben. 


3) Bericht über einen entomologiſchen Ausflug in das Rieſengebirge, 1 in 
den Elbgrund. Vom Herrn Gymnaſial-Lehrer Klopſch. 


4) Ueber die zuſammengeſetzten Augen der Inſekten. Vom Herrn epnnafal ehre 
Schilling. 


II. Coleopteren. 


1) Herr Kanzelliſt Jänſch zeigte folgende ſeltene, in der Umgegend von Obernigk 
(feines jetzigen Wohnortes) gefangene Käfer vor: Aphodius 4-maculatus. Fab. 
(nur im Schaafdünger), Scarabaeus Typhoeus und Onitis flavipes. 

2) Herr Lehrer Letzner hatte in den warmen Tagen am Anfange des Februars 
ſchon Gyrinus minutus und marinus, Dyticus marginalis, im Waſſer umher⸗ 
ſchwimmend, gefangen. 

3) Derſelbe zeigte ferner vor: Donacia fennica. Ahr. (Silesiaca in Weigels 
Prodr. Fn. Siles.), bei Scheidnich in einem Tümpel in Menge gefangen. Ge: 
hört zu den, lange nicht in Schleſien wiedergefundenen Arten. 
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Außerdem legte derſelbe einen Theil ſeiner, im Altvatergebirge oder Geſenke gemach⸗ 
ten Ausbeute zur Anſicht dar, worunter folgende ſeltene Käfer: Amara ferruginea, Ca- 
rabus arvensis, Elater denticollis, fasciatus, undatus, Peltis dentata, Peltis grossa, 
Cucujus depressus, Platysma Rugelanii, Pterostichus aterrimus, Silpha nigrita 
Duftsch., Thymalus limbatus, ſich auszeichneten. 


Herr Letzner zeigte ferner alle, von ihm in Schleſien geſammelten, Arten folgender 
Gattungen vor: Amara (darunter A. curta, spreta und tricuspidata, ſämmtlich nach 
Erich ſon beſtimmt, neu für Schleſiens Fauna); Blaps fatidica Cr., (in Breslau an 
einem Hauſe gefunden, neu für Schleſien); Carabus candisatus, (neu für Schleſien, 
inſofern er wirklich eigene Art if); Cercyon, Helophorus, Hydrobius (Hydr. bicolor 
St., noch neu für Schleſiens Fauna, ſo wie H. minutissimus Sturm). Ueber dieſe und 
über eine noch unbeſchriebene Art hielt Herr Letzner folgenden Vortrag: 


Hydrobius punctato- striatus, n. sp., 


oblongo - ovatus, niger, crebre punctulatus, thoraeis elytrorumque lateribus fusco- 
piceis, elytris postice punctato -striatis. — Long. 1, — 1 / lin. 


Es kommt dieſes Thier dem von Sturm, Bd. 10, S. 15, beſchriebenen und ab- 
gebildeten Hydrobius punctulatus (der in Schleſien bisher noch nicht gefangen worden 
iſt) im Ganzen ſehr nahe. Der Kopf iſt ſchwarz, wie die ganze Oberſeite glänzend, 
fein und häufig punktirt; der Kopfſchild durch eine tief eingedrückte Querlinie getrennt, 
ebenfalls punktirt und vorn ausgerandet. Die Augen ſind groß, etwas hervorſtehend 
und dunkelbraun. Die Taſter ſind röthlichbraun, wie die Antennen, das letzte Glied 
an der Spitze ſchwärzlich. Die Maxillar-Taſter unterſcheiden dieſes Thier nach der 
Sturm'ſchen Abbildung (wenn dieſe anders ganz richtig ift) allein ſchon von dem Hydr. 
punctulatus, ſo wie von dem ebenfalls verwandten H. marginellus; denn bei dieſen 
beiden iſt das letzte Glied der Maxillar-Taſter kürzer als das vorletzte, während es bei 
dem in Rede ſtehenden länger als das vorletzte iſt. Der Thorax iſt kurz, an den 
Ecken abgerundet, ſchwarz, fein und häufig punktirt, an den Seiten breiter-, am Vorder— 
rande ſchmal⸗, an der Hinterſeite faſt ganz erloſchen gelblich-braun durchſcheinend. Die 
Flügeldecken ſind ebenfalls ſchwarz, am Rande ſehr fein und ſchmal gelblich-braun 
durchſcheinend. In der Regel verbreitert ſich aber dieſes Braun nach hinten etwas, und 
oft dergeſtalt, daß es die ganze Spitze der Flügeldecken einnimmt. Bisweilen läuft es 
auch noch ein Stück an der Nath hinauf. Die Flügeldecken find ferner, wie bei H. mar- 
ginellus, überall mit feinen Punkten beſäet, welche ſich aber an der Spitze in vertiefte 
Reihen ſammeln. Dieſe Punktreihen nun, die dieſes Thier von dem H. punctulatus, 
wie von dem H. marginellus, auf den erſten Blick unterſcheiden, laufen, wie der eben— 
falls vorhandene Nathſtreif, von der Spitze bis ein Stück über die Mitte, und verlieren 
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ſich alsdann, ohne ſelbſt am Rande die Baſis der Flügeldecken zu erreichen. In der Re- 
gel ſind auf jeder derſelben zehn ſolcher Streifen, die ſchon mit einfacher Loupe wegen ih— 
rer Beſtimmtheit deutlich zu ſehen ſind. — Die Schenkel ſind ſchwärzlich, ſo wie die 
etwas runzliche Unterſeite, und ſo wie dieſe mit kurzen greiſen Härchen bekleidet. An 
der Spitze ſind ſie gelblich-braun, welche Farbe auch die Schienbeine und Füße haben. — 
Die Größe beträgt 1½ — 1% Linien und iſt der von kleinen Exemplaren des H. mar- 
ginellus ganz entſprechend; jedoch wird er von dieſem auch durch ſeine bedeutendere Wöl— 
bung ſicher unterſchieden. 

Gefangen wurde dieſes Thier von mir vom 30. Juli bis 2. Auguſt d. J. in mehre- 
ren auf dem Altvater ſich findenden kleinen, und darum in wenig Tagen ſicher verdunſteten 
Regenpfützen, und zwar ziemlich häufig. Intereſſant war es mir, dabei zu beobachten, 
daß daſſelbe nicht blos in der gewöhnlichen Lage herumſchwamm, ſondern ſich oft auch 
mit großer Behendigkeit auf den Rücken warf, und, ganz einem kleinen He gleichend, 
luſtig umherſteuerte. 


Außerdem erlaube ich mir, noch zu bemerken, daß es mir, in Beziehung auf die 
Gattung Hydrobius, gelungen, die ſchleſiſche Fauna mit noch zwei Arten zu vervollſtän— 
digen. Dieſelben find: Hydrobius bicolor Gyl. und Hydrobius minutissimus Sturm, 
wovon der letzte in den ſtehenden Gewäſſern um Breslau nicht ſelten iſt. Derſelbe iſt, 
wie Sturm ganz richtig ſagt, dem H. truncatellus ſehr ähnlich, und hat auch mit ihm 
die Körperform, die hinten abgeſtutzten, den Leib nicht ganz bedeckenden Flügeldecken, und 
den in eine ziemlich ſcharfe Spitze auslaufenden Hinterleib gemein. Dieſer iſt ferner bei 
beiden Arten am Ende in der Regel mit zwei ziemlich langen Borſten verſehen, welche 
dieſelben von allen andern Hydrobien auszeichnen, und die von mir beobachtet worden 
ſind, noch ehe ich durch Erichſon's Käfer Brandenburgs darauf aufmerkſam gemacht wer— 
den konnte. Eben ſo ſind die Flügeldecken bei beiden Arten unter dem Mikroſkope nicht 
glatt, wie Sturm ſagt, ſondern mit ſehr vielen an- und ineinander laufenden krummen, 
nadelriſſigen Zeichnungen bedeckt. — Unterſchieden wird der Hydrobius minutissimus 
allein ſchon durch ſeine, nur den vierten Theil (von der des H. truncatellus) Winagnade 
Größe. 

Somit hätten wir von den durch Sturm und Erichſon beſchriebenen 15 deutſchen 
Arten der Gattung Hydrobius 11 in Schleſien, nämlich: H. fuscipes, H. globulus, 
H. grisescens, H. melanocephalus, H. bicolor, H. griseus, H. marginellus (mit 
der auch hier häufigen gelblich-braunen Var., dem Hydr. aflinis Gyl.), H. minu- 
tus, H. truncatellus, H. minutissimus, H. orbicularis, und außerdem (laut Obi: 
gem) noch eine bis jetzt unbekannte zwölfte: H. punctato- striatus. 


Ferner zeigte derſelbe vor: Hydrochus, Hydrophilus. Ueber zwei Arten der letz— 
ten Gattung wurde folgender Vortrag gehalten: 
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Bemerkungen über Unterſchiede zwiſchen Hydrophilus piceus und 
| H. Morio. | 


Erichſon ſagt in feinen Käfern Brandenburgs, Th. 1, von H. piceus in der 
Diagnoſe: „ antennis ferrugineis, elava fusca,“ und legt auf das Letztere als Unter- 
ſcheidungszeichen der Art einen beſondern Werth. Dies Merkmal iſt jedoch, wie ich beob— 
achtet habe, nicht conſtant, und darum in die Diagnoſe nicht aufzunehmen; ich habe 
Exemplare mit dunkel-, ja ſchwarz⸗ braunen Fühlern und hellern Keulen, und umgekehrt, 
gefunden, und eben ſo Exemplare, wo Fühler und Keule faſt einfarbig waren. In der 
Regel iſt das letzte Glied der Keule heller, und in den meiſten Fällen gelblich. — Bei 
H. Morio, wo nach Erichſon die ganzen Fühler roſtfarbig ſein ſollen, iſt die Keule meiſt 
gelblich, das unterſte Glied derſelben aber immer dunkelbraun gefärbt. 


Ferner jagt Erichſon bei H. piceus: „ carina mesosterni plana.“ Dies ift 
wieder unrichtig, und Sturm hat in ſeiner Fauna (Bd. 9) richtiger geſagt: „das 
Bruſtbein zwiſchen den vorderen Beinen kaum merklich ausgehöhlt,“ obwohl bei mehre— 
ren meiner Exemplare dieſe Aushöhlung ziemlich bedeutend und faſt ſelten nur ganz ab— 
weſend iſt. 

Ferner heißt es bei Erichſon, daß der äußere Rand der Flügeldecken bei piceus er— 
weitert ſei. Dies iſt zwar richtig, aber nicht immer gleich bedeutend, und auch nicht Un— 
terſcheidungszeichen von Morio, da ſich hier dieſe Erweiterung mehr oder weniger eben— 
falls findet. Conſtanter dagegen ſind die beiden von Erichſon erwähnten Zähnchen an 
der Spitze der Flügeldecken; denn bei Morio ſind ſtets nur ſcharfe Ecken vorhanden, die 
ſich nur ſehr ſelten in kleinere, immer unbedeutendere Spitzchen verlängern. 

Von H. Morio, den Erichſon nach Eſchſcholz „„aterrimus‘“ nennt, ſagt der— 
ſelbe, er ſei rein ſchwarz. Dem muß ich ebenfalls widerſprechen; faſt alle meine 
Exemplare ſind braunſchwarz, ja zuweilen (namentlich friſch gefangen) ſeitlich grünſchie— 
lend, wie H. piceus. — Ferner: „carina mesosterni profunde canaliculata.““ 
Dies Merkmal nun, auf welches bisher ein ſo großes Gewicht gelegt worden, und das, 
laut der Diagnoſen (auch bei Sturm), ein Hauptunterſcheidungszeichen für die beiden in 
Rede ſtehenden Arten abgegeben hat, iſt durchaus unbeſtändig, und darum als ſolches 
gar nicht zu brauchen. Von meinen Exemplaren (es waren 75) hatten nur die Hälfte 
eine vorſchriftsmäßige Vertiefung, die andere Hälfte aber beſaß theils eine geringere Aus— 
höhlung, als Exemplare von piceus, theils aber war das Bruſtbein ganz eben, wie man 
dies in vielen Uebergängen an vorliegenden Exemplaren deutlich ſehen kann. Doch ſcheint 
das plane Bruſtbein öfter bei Weibchen, als bei Männchen vorzukommen. ö 

Ferner heißt es: „Am Hinterleibe iſt der letzte Ring dachziegelförmig gekielt.“ 
Dies iſt allerdings richtig, aber nur in ſo fern, daß man dies von der untern Hälfte des 
letzten Bauchringes verſteht. Man kann ſchon mit bloßen Augen das plötzliche Stumpf— 
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werden und Abfallen des Kieles in der Mitte des Segmentes deutlich wahrnehmen. Bis⸗ 

weilen zieht ſich jedoch auch eine Kante über den ganzen Unterleib (namentlich bei Männ⸗ 
chen), die aber nie fo ſcharf iſt, als bei pieeus, und darum nie eine Verwechſelung mit 
dieſem herbeiführen kann. Auch ſind bei ſolchen, wie überhaupt bei allen Exemplaren 
von Morio, die Seiten des Unterleibes immer gerundet (conver), während fie bei piceus 
gänzlich flach, ja eher etwas nach innen gebogen erſcheinen. 

Die Flügeldecken, welche bei Morio nur ſtärker geſtreift erſcheinen, weil die Punkte 
der drei bis an die Baſis reichenden Streifen in etwas tiefern Furchen liegen, hat nur 
Sturm genau beſchrieben. Mit der Loupe bemerkt man auch in den andern acht, nur 
die Mitte der Flügeldecken erreichenden Furchen feine Punktreihen. — Die Länge des 
Morio giebt Erichſon auf 16, Sturm 17% an; ich habe auch Weibchen von 19%, 

Sonach würden als Unterſcheidungszeichen dieſer beiden Arten nur noch bleiben: 
1) Die bedeutendere Größe des piceus, 22% 2) Die geringere Wölbung deſſelben im 
Verhältniſſe zu Morio (von vorn nach hinten nämlich). 3) Der geſtrecktere Hinterkör⸗ 
per, und die darum hinten ſpitzer oder ſchmaler erſcheinenden Flügeldecken des piceus. 
4) Der ſcharf gekielte Unterleib des piceus (ſ. oben). 5) Das Zähnchen an jeder Spitze 
der daſelbſt etwas tiefer ausgerandeten Flügeldecken. 6) Wie ſchon Gyll. beobachtet, 
die röthlichen Tarſen der Vorderfüße, namentlich des Männchens, bei H. piceus. 

Daß übrigens dieſe Thiere (wie auch Arten von Dytiscus und Colymbetes, an 
denen ich es ebenfalls bemerkte), wenn ſie einige Zeit erſtarrt außerhalb des Waſſers im 
Laube oder feuchtem Sande zugebracht haben, trotz aller Mühe, nicht im Stande ſind, 
unterzutauchen, und nur, an Pflanzen ſich haltend, hinabklettern können, iſt, wenn ich 
nicht irre, auch früher ſchon beobachtet worden. 


Herr Letzner zeigte weiterhin vor die ſchleſiſchen Arten der Gattungen: Neero— 
phorus (acht Arten, drei mehr, als in Weigels Verzeichniß, nach Erichſon beſtimmt), 
Ochthebius, Platysma (P. gracilis, Pterostichius gracilis Erichson, neu für Schle— 
ſiens Fauna) und Sphaeridium. g 


Herr Oberlehrer Rector Rendſchmidt ſetzte die Gattungsunterſchiede der, in 
neuern Zeiten aus Silpha gebildeten Gattungen: Peltis und Thymalus, genau auseinan⸗ 
der, zeigte die von ihm in Schleſien geſammelten Arten der Gattung: Silpha (S. sub- 
terranea, neu für Schleſiens Fauna), Peltis und Thymalus vor, und zeigte die Fund— 
orte der ſeltnern Arten: Peltis grossa (Altvater- und Heuſcheuer-Gebirge), P. den- 
tata (bis jetzt blos: Altvatergebirge), Thymalus limbatus (Altvatergebirge, Schnee— 
berg und Heuſcheuergebirge in der Grafſchaft Glatz) an. 


Herr Gymnaſial-Lehrer Schilling hielt mehrere Vorträge über die Curculio— 
niten-Gattungen: Anthribus, Apion, Apoderus, Attelabus, Bruchus und Rhyn— 
chites. Derſelbe theilte darüber Folgendes mit: 
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Die in Schleſien von Unterzeichnetem geſammelten Rüſſelkäfer. 


Die Rüſſelkäfer (Curculionites) gehören in die Abtheilung der Tetrameren, d. h. 
derjenigen Käfer, deren Fußſohlen alle viergliedrig find. Der Kopf iſt in einen Rüſſel 
verlängert, an deſſen Spitze der Mund ſteht. Die Fühler ſind dem Rüſſel eingefügt. Der 
Körper der meiſten Rüſſelkäfer iſt conver und hartſchalig. 

Man theilt die Rüſſelkäfer, nach Beſchaffenheit der Fühler, in zwei Horden. 

Erſte Horde: Rüſſelkäfer mit geraden Fühlern (Recticornes), 

Zweite Horde: Rüſſelkäfer mit gebrochenen Fühlern (Fracticornes). 

Anmerkung. Gebrochene Fühler ſind ſolche, deren Wurzelglied ſehr verlängert iſt, und mit 
den folgenden Gliedern einen Winkel oder ein ſogenanntes Knie bildet. 
Zu der erſten Horde, nämlich zu den Rüſſelkäfern mit geraden Fühlern, zählt man: 

J. Gattung: Samenkäfer (Bruchus). Der Rüſſel kurz, breit, abwärts gebo⸗ 
gen; die Fühler eilfgliedrig, fadenförmig, nach außen allmälig verdickt, geſägt oder ge— 
kämmt; die Fußſohlen deutlich viergliedrig, das vorletzte Glied zweilappig; der Körper 
eiförmig; der Kopf durch eine halsförmige Verengung vom Bruſtſtück geſchieden; die 
Flügeldecken abgekürzt, die Spitze des Hinterleibes nicht bedeckend; die Hinterſchenkel ver— 
dickt. — Die Larven der bekannten, einheimiſchen Arten leben in den Samenhülſen ver— 


ſchiedener Gewächſe; es find folgende: 


1) Erbſen-Samenkäfer (Bruchus pisi). Der Körper eiförmig, ſchwarz, mit 

dichtem, grauweißem Haarüberzuge geſchäckt; die Fühlerwurzeln, die Schienen und Fußglie⸗ 
der des vorderen Beinpaares rothgelb; das letzte Abdominal-Segment oben weißlich, ſei⸗ 
denglänzend, mit zwei eiförmigen, ſchwarzen Flecken. Die Larve lebt in den Fruchthülſen 
der Erbſen (Pisum sativum). | | 

2) Körner-Samenkäfer (Br. granarius). Eiförmig, ſchwarz; Bruſtſtück 
und Flügeldecken weiß punktirt; die Fühlerwurzel und die beiden Vorderbeine gelbroth; 
die Hinterhüften mit einem zahnförmigen Vorſprunge. Die Larve lebt in den Samen— 
hülſen der knolligen Walderbſe (Orobus tuberosus). 

SEs giebt eine Abänderung dieſes Käfers, die ſich durch nichts, als durch ihre gerin⸗ 
gere Größe, von der ſo eben beſchriebenen Art unterſcheidet. 

3) Gelbhorn-Samenkäfer (Br. luteicornis). Unterſcheidet ſich von der 
vorher genannten Art durch die gelbrothen Fühler und durch eine Querreihe weißer Punkte 
auf den Flügeldecken; die vier Vorderbeine ſind gelb, die beiden hinterſten ſchwarz. 

4) Gerandeter Samenkäfer (Br. marginellus). Schwarz, die Flügeldecken 
aſchgrau, mit drei ſchwarzen, zuſammenfließenden Randflecken; Hinterleib grau, mit 
ſchwarzer Spitze. 

5) Hornklee-Samenkäfer (Br. loti). Eiförmig, ſchwarz, wenig grau be— 
haart; die Fühlerwurzel und die vorderſten Beine gelbroth. Die Hinterſchenkel mit ei— 
nem zahnförmigen Vorſprunge. Die Larve lebt in der Samenhülſe des Hornklees. 
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6) Ciſtroſen-Samenkäfer (Br. eisti). Eiförmig, ſchwarz, mit zartem, 
grauem Haarüberzuge; die Fühler an der Baſis roth. Die Beine einfarbig ſchwarz. 


II. Gattung. Blumenkäfer (Anthribus). Unterſcheidet ſich von der vorher⸗ 
gehenden Gattung J) durch die Form des Hinterkopfes, welche nicht in einen Hals ver⸗ 
ſchmälert, ſondern mit ſeiner ganzen Breite dem Bruſtſtücke eingefügt iſt; 2) durch die 
am Ende des Hinterleibes vorwärts gebogenen (nicht abgekürzten) Flügeldecken; 3) durch 
die einfachen (nicht verdickten) Hinterſchenkel. 

Die Fühler ſind am Ende keulenförmig verdickt; die Keule hat meiſt eine verlängerte 
Eiform und beſteht aus drei Endgliedern. 


Einheimiſche von mir geſammelte Arten ſind: 


A. Erſte Familie: Der Körper mit verlängerter Eiform. 


1) Breitrüſſelige Blumenkäfer (Anthribus latirostris). Schwarz; der 
Rüſſel runzelig; Stirn, Spitze der Flügeldecken und Hinterleib graufilzig; das Bruſtſtück 
eckig; am Hinterrande mit einer erhabenen Querlinie. Findet ſich in alten Baumſtäm⸗ 
men von Buchen, Erlen, Birken. Länge 6 Linien. Iſt in Schleſien ziemlich ſelten. 


2) Weißlicher Blumenkäfer (An. albieus)k Unterſcheidet ſich von dem 
vorhergehenden durch ſeine geringere Größe (von 4 bis 5 Linien), durch die ſchneeweiße 
Farbe der Stirn und des Rüſſels, durch zwei weiße Flecke auf der Mitte der Flügeldecken, 
deren Spitze ebenfalls weiß iſt; auch die Fühler ſind weiß geſchäckt. Die Fühler des 
Männchens ſind ſehr verlängert, oft länger als der ganze Körper. Findet ſich hin und 
wieder auf Baumſtämmen. 

3) Weißrüſſeliger Blumenkäfer (An. albirostris). Iſt nur von geringer 
Größe, etwa 2 Linie lang. Außer feiner geringeren Größe unterſcheidet er ſich auch 
noch von dem vorhergehenden dadurch, daß der weiße Fleck am Ende der Flügeldecken 
ſchwarz geſchäckt iſt. — Noch kleiner als dieſe Art iſt An. niveirostris; unterſcheidet 
ſich von derſelben beſonders durch ſeine rothen Fühler. 

Gegürtelter Blumenkäfer (An. einctus). Der kleinſte aus dieſer Familie, 
kaum 2 Linien lang; ſchwarz mit Grau gemiſcht. Auf dem Bruſtſtücke hinter der Mitte 
befindet ſich eine erhabene Bogenlinie. 


B. Zweite Familie: Der Körper eiförmig, nicht verlängert. 

4) Schäbiger Blumenkäfer (An. scabrosus). Die Flügeldecken punktirt— 
geſtreift, roth; mit Querreihen von ſchwarzen, erhabenen Punkten, gleichſam gewürfelt. 
Länge 2 Linien. 

5) Der bunte Blumenkäfer (An. varius). Schwarzbraun; das Bruſtſtück 


mit grauen Längslinien; die Flügeldecken mit aſchgrauen Flecken gewürfelt. Länge zwei 
Linien. 
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III. Gattung: Langhals-Rüſſelkäfer (Apoderus). Der Kopf iſt länglich, 
nach hinten ſehr verſchmälert; der Hals dünn. Die Fühler ſind zwölfgliedrig; die vier 
letzten Glieder ſind dicht an einander gedrängt und bilden eine Keule. Die beiden bei uns 
einheimiſchen Arten ſind: 5 | 

Der Haſelnußkäfer (Apoderus coryli). Schwarz, glatt; die Flügeldecken ge- 
kerbt⸗geſtreift; von rother Farbe. Iſt überall häufig in Schleſien. 
| Eine zweite, aber höchft feltene Art ift: Apoderus intermedius; kaum halb fo 
groß, als der vorige. Ich fand einige Exemplare davon auf den Wieſen zwiſchen Paſch— 
kerwitz und Zedlitz im Trebnitzer Kreiſe. N 


IV. Gattung: Attelabus (Attelabus). Dieſe Gattung iſt der vorhergehenden 
nahe verwandt, unterſcheidet ſich aber von derſelben durch die Beſchaffenheit der Fühler, 
welche eilfgliedrig ſind, und am Ende eine dreigliedrige Keule bilden. Nur eine einhei— 
miſche Art, nämlich: 8 | 

Attelabus curculionides, oben roth, unten ſchwarz; findet ſich in Laub— 
waldungen, nicht ſelten. | 


I. Gattung: Rüßler (Rhynchites). Die Fühler eilfgliedrig, weit dünner, als 
bei den beiden vorhergehenden Gattungen. Die drei letzten Glieder ſtehen von einander 
entfernt und bilden eine durchblätterte Keule. | 

Dieſe Gattung iſt an einheimifchen Arten ſehr zahlreich; ich habe folgende in 
Schleſien geſammelt: | 

1) Ahynchites eoeruleocephalus, 2) Rh. betuleti, 3) Rh. populi, 4) Rh. 
Bacchus, 5) Rh. cupreus, 6) Rh. aequatus, 7) Rh. betulae, 8) Rh. pubescens, 
9) Rh. alliariae, 10) Rh. minutus, II) Rh. nanus, 12) Rh. Austriacus, 
15) Rh. attelaboides. 


Ueber Larven von Käfern wurden einige Mittheilungen gemacht. Herr Kanzellift 
Jänſch hatte bei Laskowitz unter Kieferrinde die Larve des Rhagium indagator, und 
in Tannenzapfen die Larve des Anobium Abietis gefunden, welche er zugleich lebend 
vorzeigte. 

Herr Juſtizrath Krauſe theilte ſeine Erfahrungen über die frühern Naturzuſtände 
des Anobium striatum, molle und pertinax mit, bei welcher Gelegenheit Herr Profeſſor 
Schilling auf das kleine, zu den unächten Ichneumoniden gehörige, Inſekt: Spathius 
clavatus, Panz. aufmerkſam machte, deſſen Weibchen feine Eier in die Larven der Ano— 
bien legt, und häufig vom Juli bis September in den meiſten Wohnzimmern an den 
Fenſtern geſehen wird. 

III. Lepidopteren. 


Herr Haupt⸗Journaliſt Friedrich hielt einen Vortrag, allgemeineren Inhalts, 
über die Raupen der Schmetterlinge, welcher hier folget: 


a me 
Ueber die Raupen der Schmetterlinge. 


In meinem letzteren Vortrage hatte ich über die Eier der Schmetterlinge und deren 
Beſchaffenheit mich in ſo weit, als ich Kunde darüber erhalten konnte, ausgelaſſen; ich 
erlaube dahero heut in ſo fern, als die ien Herren Mitglieder für beachtungswerth 
finden dürften: 

Etwas über die Raupen i im Allgemeinen bis zu ihrer Häutung 


mitzutheilen. 

Die Raupen entſtehen bekanntlich aus den Eiern der Schmetterlinge, und kommen 
erſt dann, nachdem ſie ihre zweite Lebensperiode beendet, namentlich wenn ſie als Schmet⸗ 
terling aus der Puppe ſchlüpfen, ihren Erzeugern wieder gleich. Ihr geſtreckter, der 
Breite nach gerundeter, mit Kopf, Augen, After und 8 bis 16 Füßen verſehener Körper 
enthält 12 aneinander gelegte Abtheilungen oder Ringe. Der Kopf, wenn derſelbe von 
vorn beſichtiget wird, erſcheint ziemlich rund und bei mehreren Arten herzförmig. 

Ich lege hier einige dergleichen Raupenköpfe zur geneigten Anſicht vor. | 

Die äußere Befchaffenheit des Kopfes zeigt fich hornhäutig, hart und mit einem 
Zahngebiß verſehen; unter dieſem befinden ſich zwei Warzen, aus welchen die Raupe die 
feinen Fädchen zu ihrem Geſpinnſte herauszieht, und ſo nach und nach die Hülle um ihre 
Puppe bildet und verfertiget. Außer dieſen beiden großen Warzen befinden ſich (NB. bei 
guter Vergrößerung betrachtet) ebenfalls nun noch eine Menge dergleichen kleinerer, die 
ihr zu demſelben Behufe dienen mögen. 

Die zwölf Ringe anbelangend, ſo haben bei jeder Raupe die neun erſteren, welche 
längs der beiden Seiten befindlich, auch neun feine Oeffnungen (Stigmata) oder Spie⸗ 
gelpunkte, welche dem Thiere zum Lufteinſchöpfen und Athemholen dienen; überſtreicht 
man dieſe Luftlöcher mit Oel, oder anderer luftdichter Maſſe, ſo muß es erſticken. 

Bei dem Athemholen tritt nur eine ganz beſondere Eigenthümlichkeit hervor, näm— 
lich: durch die vorbeſchriebenen neun Luftlöcher, welche man bei großen Raupen bei eini— 
ger Genauigkeit mit bloßen Augen, bei den kleineren mittelſt Mikroſkops ſehen kann, zie⸗ 
hen zwar dieſelben die ihnen nothwendige Luft ein, nicht aber ſtoßen ſie dieſe durch ſelbige 
wieder heraus, ſondern geſchieht das Vonſichgeben der eingeathmeten Luft durch das 
Maul, den After und hauptſächlich durch ihre überaus fein durchlöcherte Haut. Die 
äußern an beiden Seiten befindlichen Luftlöcher erſcheinen ein- bis zweimal umrahmt und 
zeigen ſich deshalb in der Haut bald mehr oder weniger vertieft, auch bemerkt man bei 
guter Vergrößerung in der Mitte eines jeden ſolchen Luftloches einen kleinen ſenkrechten 
Spalt, welcher mit einer Maſſe einander gegenüber ſtehender feinen Härchen und Faſern, 
die ſich beim Einholen der Luft öffnen und im eutgegengeſen Falle das Entkommen oder 
Luftvonſichgeben verhindern, verſehen iſt. | 

Die Vertheilung der Füße erfcheint im Allgemeinen, je nachdem es die Gattung Be 
ſich bringt, regelmäßig, fo zwar: daß dieſelben an der Bruſt, am Bauche und am 
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Schwanze, einander gegenüber ſtehend, angebracht ſind. An jedem der drei vorderen 
Ringe befinden ſich zwei, demnach ſechs Bruſtfüße, welche der Raupe zum Erfaſſen des 
Futters, zum Spinnen und anderen Verrichtungen dienen; an dem ten, Tten, Sten und 
Oten Ringe wiederum zwei, demnach acht Bauchfüße, welche den mittlern Theil des Kör⸗ 
pers im Gehen fortſchieben, und an dem letzten oder 12ten Ringe ebenfalls zwei, alſo 
zwei Schwanzfüße, welche ihnen zum Nachſchieben in ihrer Fortbewegung dienen, und 
ſonach während des Ganges der ganze Raupenkörper in eine wellenförmige Beweg 
geſetzt wird. | | 9: 
| Die meiften Arten zahlen daher 16 Füße; diejenigen Gattungen, welchen jedoch 
weniger als dieſe Anzahl eigen find, führen dies Mancoment in den Bauchfüßen, oder es 
mangeln ihnen die Schwanzfüße, jedesmal aber ſind die Bruſtfüße vollzählig, es beläuft 
ſich daher die Zahl der Füße bei den Schmetterlingsraupen nicht unter 8 und nicht über 
16, alle übrigen, welche weniger als 8 und mehr als 16 Füße haben, verwandeln ſich 
nie in Schmetterlinge. N | 

Bei genauer Anſicht der Bruſt- oder Vorderfüße bemerkt man, daß diefelben in 
ihrer Subſtanz und ihrer Bauart von den übrigen ſehr abweichen, namentlich ſind die 
Bruſtfüße hornhäutig gegliedert, ziemlich dünn und klauenförmig, wo hingegen die übri- 
gen fleiſchhäutig, nicht gegliedert und merklicher dick ſind. Im Allgemeinen aber ſind 
ſämmtliche Füße ſtark beklaut, und iſt dies die Urſache, daß ſie an jeder auch noch ſo glat— 
ten Fläche mit Behändigkeit kriechen und ſich fortbewegen können, und man ſie nur mit 
Mühe und einiger Gewalt von weichen und nachgiebigen Gegenſtänden, wie z. B. von 
Blättern, Grashalmen, von einem Tuche oder Damenkleide abnehmen kann. 


Denjenigen Gattungen, welchen die Bauchfüße mangeln, und ſonach ihren Gang 
nur mit den Bruſt⸗ und Schwanzfüßen bewerkſtelligen können, und dies bildlich einem 
Meſſer oder Spanner der merſchlichen Hand gleichkommt, hat man den Namen Spanner 
(Geometra) beigelegt, deren es in ihren Arten eine große Menge giebt, und die daraus 
erzeugten Schmetterlinge größtentheils nur in der Dämmerung und des Nachts her: 
umfliegen. a 

So verſchieden, wie nun die Raupen an und für ſich ſelbſt in ihrer äußeren Form 
und Bauart ſind, ſo weicht auch deren Größe auffallend von einander ab. Die größte 
der hieſigen Raupen (Airopos) hat eine Länge von 5 Zoll und darüber, wo hingegen 
Gareitella, Kleidermotte, und Tapezella, Tapetenmotte, nur eine Länge von drei Linien 

(% Zoll) mißt. Nächſt Sp. Atropos folgen, ihrer Größe nach, B. Pyri, B. Coss. 
Liguiperda, N. Fraxini, Sp. Nerii, Ligustri, Convolvuli, Euphorbiae, B. Querei- 
folia, Rubi ete.; zu den mittleren, als zu einer Länge von 2 bis 2% Zoll, gehört der 
größere Theil der Tagſchmetterlinge, Noctuen und Phalänen. Die kleineren hingegen, 
von 1 Zoll bis zu einer Linie, liefern uns im Allgemeinen alle Mierolepidoptera, als: 
Tortrices, Aluciden, Pyraliden und Tineen. 1 
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Ihrer äußern Form und höchſt wunderbarer, intereſſanter und ſehr von einander 
abweichender Geſtalt nach könnte man wohl auch die Raupen in verſchiedene Genera und 
Klaſſenabtheilungen bringen. So giebt es z. B. ganz glatte, narbige, mit Warzen oder 
mit Knöpfchen beſetzte, lang- und kurzhärige, auch iſt die Vertheilung der Haare wieder 
ſehr verſchieden, entweder über den ganzen Körper, oder nur theilweiſe, oder nur befinden 
ſich Haare auf ihren Warzen, mehrere Arten zeigen auf ihrem Hintertheile ein Horn, | 
aus denen gewöhnlich die Dämmerungsfalter und einige Species von Eulen entſtehen, wie 
z. B. Sp. Ligustri, Quercus, Populi, Stellatarum, Bl. Mori etc.; ; auch führen einige, 
5. B. N. Paranympha und Hymenaea, in der Mitte des Rückens ein Horn; fernerweit 
find fie auch höckerigt oder bebuckelt und die Höckern mit Haarbüſcheln entweder über den 
ganzen Körper, oder nur theilweiſe beſetzt, oder ſie führen eine Menge Dornen, ſo wie 
dies bei Pap. Jo. Urticae, C. Album, Polychloros, Atalanta etc. der Fall iſt. Die 
mit einzelnen Haarbüſcheln beſetzten ſind z. B. B. Carpini, welcher ſich durch fein fla— 
ſchenähnliches Geſpinnſt vorzugsweiſe auszeichnet, B. Spini, B. Abietis, B. Antiqua, 
B. Gonostigma, B. Fascelina, B. Pudibunda eic. 

Am allerintereſſanteſten und auffallendſten erſcheinen jedoch die Spannerraupen, 
welche in ihrer Ruhe ſich dermaßen geſtalten, daß ſie wie kleine Aeſte, Pflanzenſtängel 
oder Haken der Bäumchen und Sträucher, an denen fie ſitzen, ausſehen, und leider, 
vermöge ihrer dunkleren und rindenartigen Farbe, leicht dem entomologiſchen Auge sur 
gehen. g 
Noch giebt es welche, die entlang ihres Rückens mit häutigen Plättchen als wie mit 
einem Schilde bedeckt ſind, welche man Schildraupen nennt, oder ſolche, die ſich in einem 
von ihnen aus Stückchen von Gras, Blättern oder Strauchrinde verfertigten Art Sacke 
verſteckt halten und dieſen bis a ihrer eke mit ſich fortſchleppen; ſie werden 
Sackträger genannt, wie z. B. B Nitidella, B . Nudella, B. er B. Viciella 
‚und B. Furva. ö 

Die Mottenraupen hingegen verſtecken ſich gleich nach ſhrer Geburt in von ihnen 
ſelbſt gefertigte röhren- oder kapſelartige Gehäuſe, in denen fie ſich alsdann ſpäterhin 
verpuppen. 

Was das Kolorit und die Vertheilung der Farben auf dem Aeußern der Raupen an⸗ 
belangt, ſo iſt dies ebenfalls ſehr bewunderungswürdig, überaus mannigfaltig und ſchön. 
So giebt es Arten, in deren äußerer Zeichnung ſämmtliche Haupt- oder Grundfarben 
aufzufinden ſind; wiederum welche, minder mit Farben geziert, oder auch ſehr viele, die 
nur einfarbig und mit hellen oder dunkeln Streifen und Punkten verſehen ſind; leider 
kann man aber nie von der Farbe der Raupe auf die Farbe und Bezeichnung des Schmet⸗ 
terlings einen richtigen Schluß faſſen, da oft die einfach gefärbteren und unanſehnlichſten 
Raupen die ſchönſten, und im Gegentheil die vielfach kolorirten und durch ihre ſchöne Ge— 
ſtalt viel verſprechenden Raupen die einfachſten und ganz gewöhnlichſten Schmetterlinge 
ergeben. 
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IJzherer innern körperlichen Beſchaffenheit nach erſtreckt ſich in ihnen vom Kopfe bis 
zum After ein Faden mit mehreren Knoten, der das Rückenmark zu ſein ſcheint, und dieſe 
daran befindlichen Knoten gleichſam das Gehirn, aus welchem ſich die übrigen Nerven 
verbreiten, ausmachen; vermuthen läßt ſich, daß im erſten Knoten, welcher im Kopfe 
befindlich, das eigentliche Gehirn liegt. Längs über dieſen Faden hin zieht ſich ein Kanal, 
welcher den Schlund, den Magen und die Gedärme enthält, und über dieſem Kanale liegt 
längs des Rückens hin eine ganz feine Röhre, die man bei gewiſſen Gattungen von glat⸗ 
ten Raupen auch äußerlich wahrnehmen kann; dieſelbe iſt in beſtändiger wellenförmiger 
Bewegung, dehnt ſich wechſelsweiſe aus und zieht ſich eben ſo wieder zuſammen. Zu 
beiden Seiten des Kanals liegen nun gewundene Gefäße oder zarte Röhrchen, die die 
Flüſſigkeit zu ihrem zu verfertigenden Geſpinnſte oder Gewebe enthält, und ſich in denen 
beiden Spinnenwarzen endigen, welche, wie ſchon vorher beſchrieben, am Kopfe unter 
dem Maule der Raupe angebracht ſind. 


Betreffend ihre Nahrung und Lebensweiſe, ſo dienen ihnen vorzugsweiſe Knospen, 
Blätter und Gräſer, Blüthen der Bäume, Sträucher und der Pflanzen dazu, auch be— 
freſſen einige Arten Holz, Wurzeln, Moos, Hülſenfrüchte und noch mehrere Gegenſtände 
aus dem Gewächsreiche, und iſt daher wohl mit Gewißheit vorauszuſetzen, daß ihnen ihr 
Aufenthalt ſchon von der Natur dahin angewieſen worden, wo ſie das meiſte und ihnen 
zuträglichſte Futter finden, und wir deshalb eine Menge von Arten an den Stämmen der 
Bäume, an den Pflanzenſtängeln, auch in den Saamenkapſeln und, was noch auffallen⸗ 
der, in Baumſtämmen bemerken, wie z. B. Coss. Aesculi, welche Raupe i in dem Holze 
der Linden⸗, Aepfel-, Birn- und Kaſtanienbäume lebt. 


Insbeſondere merkwürdig ſind unter den in der Verborgenheit lebenden Raupen die 
ſogenannten Blattwickler (Tortrices); dieſelben ziehen Blätter bis zu einer gewiſſen klei— 
nen Höhlung, mittelft von ihnen ſelbſt geſponnener Fädchen, zuſammen, und halten ſich, 
während ſie dieſelben ſelbſt wieder befreſſen, in dieſer Höhlung verborgen. Die Minir⸗ 
raupen (Zinden) hingegen freffen ſich, fobald fie. den Eiern entkrochen, in die Blätter ein, 
ſo daß ſie in deren Flächendicke verſteckt ſind, und ſich mittlerweile von dem Blättermarke 
nähren, die Haut des Blattes aber ganz laſſen. 


Im Allgemeinen zeigen die Raupen eine große Gefräßigkeit, und größtentheils dient 
ihnen gattungsweiſe auch nur ein und daſſelbe Futter; Ausnahmen finden jedoch hierbei 
Statt, und iſt dies namentlich bei den Spinnern der Fall, wie z. B. bei B. Caja, B. 
Quercus ete. Sehr viele Arten hingegen erhungern oder freſſen einander ſelbſt auf, ehe 
ſie ein anderes, als das ihnen von der Natur beſtimmte, Nahrungsmittel zu ſich nehmen. 
Man will in Anſehung ihrer Gefräßigkeit behaupten: daß gewiſſe Gattungen, wie z. B. 
Brassicae, Crataegi, Chysorrhoea ete. binnen 24 Stunden mehr, denn zweimal fo 
viel freſſen, als fie an ſich ſelbſt ſchwer find. Die Bärenraupen freſſen jedoch aber nur 
bei ** 8 gewöhnlich einander ſelbſt auf; bei Noet. Dae (welches zwar 
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keine Bärenraupe) iſt dies auch, wenn Futter in Menge vorhanden, gewöhnlich der Fall, 
und glaube ich, daß hierzu der Grund zur Seltenheit dieſes Schmetterlings vorhanden iſt. 


Sämmtliche Gattungen der Raupen legen von Zeit zu Zeit ihre Haut ab, bekommen 
dagegen eine andere neue, erſt nur ſehr dünn, dann aber wird ſie ſtärker; vermöge ihres 
ſchnellen Wachsthums wird ihnen daher die bisherige zu eng, auch hat ſich ſchon unter 
derſelben eine neuere angeſetzt und ziemlich ausgebildet, welche minder ſteif, weich und ih⸗ 
nen bequemer als die frühere iſt. Unter dieſen Umſtänden ſuchen ſie ſich der älteren, 
welche hart und ſteif, auch meiſtentheils ſchon oben am Kopfe geborſten, zu entledigen; 
hierbei winden, krümmen und bewegen ſie ſich auf höchſt ſonderbare Weiſe, ſo daß das 
bereits ſchon geplatzte Fell ſich ganz löſet und die bisher verborgene neue Haut hervortritt 
und ihren Platz einnimmt. f eh RER 

Während diefer mit ihnen vorgehenden ſehr intereffanten Veränderung hören fie auf 
zu freſſen, befinden ſich ſchwach, unbeholfen und überhaupt in einem kränklichen und ab- 
gematteten Zuſtande, drei-, vier-, auch mehreremal erfolgen während ihres Wachsthu— 
mes und ihrer körperlichen Ausbildung dergleichen Häutungen, die jedoch ungemein viel 
zu ihrem Größerwerden und zu ihrer gänzlichen Vervollkommnung hinwirken. 

Ein Weiteres über ihre Kunſt und Geſchicklichkeit im Spinnen und einiger noch an⸗ 
derer merkwürdiger Eigenſchaften der Raupen werde ich künftighin mittheilen.“ ü. 


Der Herr Verfaſſer zeigte auch mehrere ſeltene, aus der Raupe in dieſem Jahre 
ausgekrochene Schmetterlinge vor; unter andern Noctua Artemisiae. Auch wurde 
von demſelben Papilio Cinxia im Oswitzer Walde gefangen. 8 


Herr Gymnaſial-Lehrer Klopſch zeigte die Raupen der Tinea Cribrella vor, die 
derſelbe in Klettenſtengeln gefunden hatte. N 


Herr Juſtizrath Krauſe zeigte eine ſehr merkwürdige Abart der Euprepia Villica 


— 


vor, und gab davon die hier folgende Beſchreibung: 


Euprepia Villica, fem. varietas. 


Die Raupe, aus welcher ich die zu beſchreibende Varietät des Schmetterlings erzog, 
ernährte ich unter einer Menge Raupen derſelben Gattung bis zu ihrer Verwandlung zum 
Theil mit Gartenſallat, zum größten Theile aber mit der tauben Neſſel. So viel ich 
mich erinnere, fand unter dieſen Raupen ſich keine vor, welche ſich auffallend in Geſtalt 
oder Farbe von den übrigen Zöglingen ſo unterſchieden hätte, daß ich bei dem dereinſtigen 
Erſcheinen des Schmetterlings auf eine merkwürdige Verſchiedenheit in der Färbung der 
Flügel ꝛc. ſchon im Voraus aufmerkſam gemacht werden konnte. Aber nicht unerwähnt 
darf ich hingehen laſſen, daß ich mehrere dieſer Raupen, welche ich insgeſammt, ganz ge⸗ 
trennt von Raupen anderer Gattungen, in einem beſonderen Behältniſſe erzog, nachdem 
ſie ſchon in der Verpuppung begriffen, den Balg abgeſtreift hatten, angefreſſen gefunden 
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habe; ein Umſtand, der vielleicht auf die Vermuthung hindeuten möchte, daß die Raupe, 
aus welcher dieſe Varietät hervorgegangen iſt, das ihr vorgelegte gewöhnliche Futter 
kurze Zeit vor ihrer Verwandlung verſchmäht und einem widernatürlichen Appetit im Ge⸗ 
nuſſe eines andern Nahrungsmittels gefolgt iſt, und ſeine Lüſternheit an ſeines Gleichen 
befriedigt hat. Uebrigens war ſo wenig ein Mangel an den gewöhnlichen Futtergewäch⸗ 
fen, als ein anderes fremdartiges Infekt vorhanden, welchem letztern man vermöge einer 
ihm angebornen Mordſucht eine Schuld hätte beimeſſen können. 

Mir erſcheint es daher wahrſcheinlich, daß, indem dieſe Raupe mehr thieriſche als 
Pflanzenſäfte einſog, die auf den Flügeln faſt überall ſchmutzig gebe Farbe in un 
Ausdehnung bei der ſchwarzen Grundfarbe erzeugt worden ift. | 

| Ich gehe jetzt zur Beſchreibung des Schmetterlings felbft über. 

Der Schmetterling iſt weiblichen Geſchlechts, von gewöhnlicher Größe, im Bau der 
Flügel nichts Abweichendes. Der Körper iſt hinſichtlich der Farbe und Flecken nicht bes 
ſonders verſchieden von andern Exemplaren, wie dies auch bei den Fühlern der Fall iſt. 

Der rechte Vorderflügel iſt in der Grundfarbe zwar ſchwarz, hat aber nur ſechs 

Flecken verſchiedener Geſtalt und Größe, von denen fünf, in der Mitte und an der Wurzel 
liegend, gelblich weiß find; der ſechste größere Flecken, der faſt ein Drittheil des Flü- 


gels einnimmt, iſt von ſchmutzig ockergelber Farbe, und bedeckt den Außenrand in der 1 


ganzen Breite mit ſparſam eingeſtreuten runden und länglichen Punkten. 

Der linke Vorderflügel, ebenfalls ſchwarz in der Grundfarbe, hat nur vier Flecken 
von durchaus ſchmutzig ockergelber Färbung. Der am Außenrande liegende Flecken reicht 
bis in die Mitte des Flügels und iſt mehr dunkelockerfarbig als die übrigen Flecken, welche 
zum Theil in dieſen großen Flecken einfließen, der ſich über die ganze Flügelbreite erſtreckt. 

Die Unterflügel, der linke durchaus, ſind ockerfarbig, aber auch mehr ſchmutzig ge⸗ 
färbt. Auf dem rechten ſind in der Mitte einige kleine ſchwarze Flecken oder Punkte 
ſi chtbar. Die Unterſeite gleicht der obern, da die Oberfarbe ungeſtört überall durchſcheint. 

Der Verfaſſer dieſer Beſchreibung zeigte auch an, daß er die ſchöne W derasa 
auf der hieſigen Promenade gefangen habe. 


IV. Dipte reg 


Herr Lehrer Schu mmel hielt einen, hier folgenden, J über eine, ihm neu 
fh 905 der Gattung Stratyomis. 


ueber Stratyomis paludosa, n. sp. 
Beſchrieben in den Verhandlungen und Arbeiten der Schleſiſchen Geſellſchaft im Jahre 1836. pag. 85. 


Ich hatte am 26. April (Sonntag) das Vergnügen, die am oben erwähnten Orte 
beſchriebene Stratiomys an einem zweiten, mir neuen Fangorte, in dem ſchönen, an 
Pflanzen, ſo wie an Inſekten reichen Kapsdorfer Walde (von den Dorfbewohnern von 
Kapsdorf Goy genannt) wieder zu fangen, und zwar an den weiblichen Blüthen der 
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Salix einerea, und zugleich das, mir noch unbekannte Männchen zugleich zu entdecken. 
Das diesmal gefangene Weibchen ſtimmt genau mit denen, unweit Schleibitz vor 4 Jahren 
gefangenen drei Exemplaren überein, und zeigt mithin die nämlichen, von mir früher an⸗ 
gegebenen Unterſchiede von Str. argentata. Das Männchen weicht vom Weibchen ab: 
1) durch die an einander gränzenden Augen; 2) durch die blendend ſilberweiße Stirn; 
3) durch das ſchwarze (nicht oben dunkel-rothgelbe), auch länger behaarte Untergeſicht, 
welches oben einen Halbkreis von langen, dunkelbraunen Haaren trägt; 4) durch den 
länger⸗ und braunbehaarten Rückenſchild; 5) durch die (in gewiſſer Richtung) glänzend 
ſilberweiße Behaarung der Oberſeite des Hinterleibes, die beſonders am Hinterrande der 
mittlern Abſchnitte an den Seiten ſehr lebhaft iſt; 6) durch drei rothgelbe, dreieckige 
Flecke auf jeder Seite der Oberfläche des Hinterleibes, an der Hinterecke des Aten, Zten, 
Aten Abſchnittes deſſelben, welche mit dem hintern Theile des aufgeworfenen, ebenfalls 
rothgelben, Seitenrandes zuſammenhängen; 7) durch ein ſchwarzbraunes Bändchen aller 
Schienen (an den hinteren am breiteſten ), welches dem Weibchen fehlt. 

Wenn nun auch das Männchen in faſt allen Merkmalen mit der Beſchreibung des 
Männchens der Str. argentata im Meigen, welche ſehr genau abgefaßt iſt, überein⸗ 
ſtimmt, ſo weicht es doch darin davon ſehr ab, daß der Bauch nicht grünlich, ſondern roth— 
gelb iſt, und zwei ſchwarzbraune Querflecke, von denen jeder beinahe in zwei getheilt iſt, 
hinter der Mitte des 2ten und Zten Abſchnittes hat; ferner, daß die Spitzen ſämmtlicher 
Schenkel am Ende rothgelb ſind, wovon Meigen nichts erwähnt; endlich, daß man am 
Vorderrande der Flügel wohl zwei be braune Längsfleckchen, aber keinen braunen 
Punkt, wie Meigen anführt, ſieht. In Meigens letztem, 7ten Theile findet man keine, 
unſerer Str. paludosa irgend ähnliche, Art beſchrieben. 

Der entomologiſche Theil der Bibliothek wurde durch Ankäufe neuer Werke oder 
Fortſetzung früher mitgehaltener Schriften bedeutend vermehrt. Außerdem gingen fol- 
gende Geſchenke ein: 1) Die Statuten und der erſte Jahresbericht der entomologiſchen Ges 
ſellſchaft in Stettin, geſchenkt vom Herrn Gymnaſiallehrer Klopſch. ) Bemerkungen 
über die, in der Poſener Gegend einheimiſchen Arten mehrerer Zweiflügler-Gattungen, 
vom Profeſſor Dr. H. Löw; Geſchenk des Herrn Verfaſſers. Derſelbe hatte die Güte, 
mehrern andern Mitgliedern der Section ein Exemplar der nämlichen Schrift zu ſchenken, 
welche dieſe Gelegenheit benutzen, dem Herrn Profeſſor ihren ergebenſten Dank darzubrin— 
gen. 3) Der zweite Theil von Ratzeburgs Forſt-Inſekten, die Falter enthaltend; von 
dem hochgeachteten Herrn Verfaſſer, dem die Geſellſchaft ſchon den erſten Theil dieſer vor— 
trefflichen Arbeit verdankt, geſchenkt. — In Hinſicht der Mitglieder ſelbſt und der, von 
denſelben erwählten Beamten erfolgte keine Veränderung. ö 


J. T. C. Gravenhorſt, z. 3. Secretair. 
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die Verſammlungen der botaniſchen Section 
“ 1155 im Jahre 1840. 6 


In der erſten Verſammlung, am 30. April, las Herr Dr. Körber einen Auſſatz: 
Ueber die Fortpflanzung der Flechten durch Keimkörner, worin theils 
einige Angaben feiner 1839 erſchienenen Schrift „de gonidiis lichenum““ berichtigt, 
theils einige neue mikroſkopiſche, die Deutung des Gegenſtandes erweiternde, Beobach- 
tungen mitgetheilt wurden. Derſelbe hat daraus folgendes Réſumé gegeben: 


„Es wird wohl allgemein angenommen, daß das Organ der individuellen Fortpflan⸗ 
zung der Flechten in jenen ſchmutzig-dunkelgrünen, urſprünglich runden, innerhalb der 
Schichten des Thallus entweder ſelbſt ſchichtweiſe oder zerſtreut gelagerten Zellchen zu 
finden ſei, die durch ihre Structur und Farbe ſich von den heteromeriſchen Zellen (d. i. 
den Zellen der Rinden- und Markſchicht) auf den erſten Blick unterſcheiden, und die unter 
dem von Wallroth aufgeſtellten Namen Gonidien (Gonidium) oder Brutzellen 
den Lichenologen hinlänglich bekannt ſind. Dieſe Zellchen zeigen ſich in dieſem eingelager⸗ 
ten untergeordneten Zuſtande als vollkommen ſphäroidiſche, im ausgewachſenen Zuſtande 
ziemlich große, Zellen, deren Membran waſſerhell, ſomit durchſichtig iſt, und einen An⸗ 
fangs klaren, dann immer mehr getrübten gelatinöſen Stoff umſchließt. Dieſer Stoff iſt 
in der Mitte der Zelle am intenfioften gefärbt und am concentrirteſten, verſchwindet aber 
gegen die Membran der Zelle hin immer mehr, ſo daß es bisweilen ausſieht, als ſchwebe 
der Inhalt der Zelle abgeſondert von der Membran in der Mitte der Zelle, während der⸗ 
ſelbe die ganze Zelle erfüllt, nur gegen die Peripherie derſelben hin dünner wird und ins 
Farbloſe übergeht; er eben iſt es, welcher der ganzen Zelle die grüne Farbe giebt, die um 
ſo dunkler iſt, je größer die Zelle iſt. In dieſem Zuſtande heißt nun eben die beſchriebene 
Zelle ſchlechthin ein Gonidium (Gonidie, Brutzelle), und fie hat ihre erſte Lebens— 
periode durchlaufen.“ 


- 
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„Wir ſehen nunmehr aber, wenn das Flechten - Individuum alt genug iſt, um ſich 
fortpflanzen zu können (denn bei den Flechten ſcheint in der That die Fruchtbarkeit nicht 
gleich in den erſten Jahren ihrer Exiſtenz einzutreten), wenn wir einen Verticalſchnitt 
durch eine erwachſene Flechte machen, wie die einzelnen Gonidien angeſchwollen ſind, ſich 
vergrößert haben, durch die Anſammlung Mehrerer aus der Schicht herausgetreten ſind 
und an die Oberfläche der Flechte ſich drängen, welche ſie endlich durch eine nach dem 
Lichte ſtrebende Kraft durchbrechen. So über die durchbrochene Oberfläche ergoſſen, zei⸗ 
gen ſie ſich nunmehr gänzlich verändert: das einzelne Gonidium, auch abgeſehen davor 
daß es ſich mit Andern innig zu einer Maſſe vereinigen kann, hat ſeine kugelrunde Gen 
verläugnet, der ſchleimige grüne Inhalt hat die Zellmembran durchbrochen und alle Spur 
der letzten verſchwindet; das Gonidium iſt ein unregelmäßiger, terturloſer, intenſiv grün 
gefärbter, verhältnißmäßig ſehr großer Klumpen geworden, und in dieſem Zuſtande nen- 
nen wir es ein Soredium. Eine Menge ſolcher herausgetretener Gonidien nennen wir 
dann (im Gegenſatze zum einzelnen Soredium) Soredien, und verſtehen darunter jenen 
körnig⸗ ſtaubigen, urſprünglich ſtets grünen, ſpäter different gefärbten maſſenhaften Ueber⸗ 
zug einer Flechte, der endlich bei allzugroßer Ueberhandnehmung der gonimiſchen Ueber— 
bettung den Tod der Flechte herbeiführt, indem ihre zellige Textur völlig aufgelöſt 
wird.“ 

„Aber wie das Gonidium in dieß zweiten Zuftande eine Metamorphoſe durchlau— 
fen hat, ſo erſcheint auch das phyſiologiſche Moment der Soredien ein anderes, als das 
der urſprünglichen Gonidien. Die Gonidien im Innern des Flechtenlagers ſind wahr— 
ſcheinlich dazu beſtimmt, die Flechte im Allgemeinen zu ernähren, da ſie ihrer Natur nach 
im Stande ſind, die aufgenommene atmoſphäriſche Flüſſigkeit für ſich und für die umge⸗ 
benden heteromeriſchen Zellen auf längere Zeit aufzubewahren; die Soredien dagegen 
(d. i. Gonidien, welche zur Ernährung nicht verwendet wurden und ihre Metamorphoſe 
eingehen konnten) haben den Zweck der individuellen Fortpflanzung, d. h. der Sproſſung 
und der Erzeugung neuer Flechtengebilde, normaliter auf der Mutterpflanze. Dies finde 
nun in Folgendem ſeine nähere Beſtätigung.“ : 

„Im Thallus ſämmtlicher Gallertflechten [homo omeriſchen Flechten, Collema- 
ceae *)] ſieht man neben den gewöhnlichen Gonidien noch eine große Menge kleinerer, 
größtentheils blaßgrünlicher Zellchen, deren je ſechs bis acht ſich ſchnur- oder halsband⸗ 
förmig verbunden zeigen. In den meiſten Fällen find dieſe kleineren Gonidien in unzähl⸗ 
barer Menge vorhanden; ſie liegen in einem farbloſen Schleime und bilden mit dieſem 
das Innerſte des Thallus; gegen die Ränder der Flechte hin verdichtet ſich die Subſtanz 
und verſchmilzt allmälig in eine dunkelgrüne, ſtructurloſe Maſſe, in der nur größere Go— 


*) Zu dieſer Flechten-Tribus ziehe ich auch die Algengattung Nostoe, die nicht nur mit den ächten Collema 
ganz gleichen anatomiſchen Bau zeigt, ſondern die auch Flechten-(Thrombien) Früchte zeigen ſoll! 
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nidien, aber keine Gonidienſchnüre mehr zu ſehen ſind. Es erſcheinen die einzelnen 

Kügelchen der Gonidienſchnüre jetzt noch nur mittelbar mit einander verbunden, indem ſie 

mittelſt des farbloſen Schleimes der Gallertflechten (der pulpöſen Subſtanz im engeren 

Sinne) zuſammenhängen, ſo daß man ſehr deutlich bei ſtärkerer Vergrößerung die Zwi— 
ſchenräume der einzelnen gleichmäßig runden Kügelchen wahrnehmen kann.“ 


„Weitere mikroſkopiſche Unterſuchungen lehren uns aber, daß dieſe Gonidienſchnüre 
nur der ausgetretene Inhalt einer Mutterzelle ſeien, und dieſe Mutterzelle iſt das 
Gonidium in der Periode, wo es ein Soredium geworden iſt. Die Soredienbildung geht 
ſtets noch im Innern des Thallus vor; es darf aber beim gallertartigen Thallus eben 
wegen ſeiner ſchleimigen Conſiſtenz kein Wunder nehmen, wenn die innen gebildeten So— 
redien nicht aus dem Innern heraustreten, ſondern ſchon in dieſem ihren Inhalt entleeren, 
eben fo wie bei der dadurch ausgezeichneten Verrucaria rhyponta Ach., deren Thallus 
nur aus zerfloſſenen heteromeriſchen Zellen beſteht und ſich ſomit der gallertattigen nähert. 
Dieſe Soredien nun, als Mutterzellen, zeigen oft ſchon recht deutlich die einzelnen Kügel- 
chen als ihren Inhalt, ſie ſind dann bläſſer gefärbt und löſen ſich dann beim Austritte 
ihres Inhaltes auf. Es laſſen ſich jetzt, im weitern Verlaufe der Sache, zwei Bildungs— 
geſetze ahnen, nach denen die reproductive Kraft der Soredien neue Gebilde ſchafft“: 


g „]) Die ſchnur- oder kettenförmig gereiheten, aus dem Mutterſoredium herausge— 
tretenen Gonidienkügelchen, die anfänglich nur durch einen farbloſen Schleim verbunden 
find, ziehen ſich mehr ins Längliche, berühren und verbinden ſich auf dieſe Weiſe unmit- 
telbar, und als das Product dieſes Actes ergiebt ſich das Elementargebilde der Flechten, 
welches die Verwandtſchaft derſelben mit den Algen und Pilzen (den Schimmelarten we— 
nigftens) näher andeutet, und welches uns ſehr oft als ein residuum des Bildungsactes 
im ſogenannten Hypothallus entgegentritt: Die Gonidienſchnüre bilden fi in Faden— 
oder Röhrenzellen um, und bereiten da eine ideale Markſchicht vor, wo wir dieſelbe, 
wie eben bei den Collemaceis, nicht wirklich als integranten Theil des Zellengefüges an— 
treffen. Bei Collema coccodes Fw. ad int. zeigten ſich eine große Menge ſolcher Röh⸗ 
renzellen, aber keine Gonidienſchnüre mehr, auch erſchien das Innere des Thallus gar 
nicht mehr gallertartig, denn die die Gonidienſchnüre umgebende Gelatine war wahrſchein⸗ 
lich zur Bildung der Zellen mit verwandt worden; bei mehrern andern Collemen ſah ich 
Gonidienſchnüre und Röhrenzellen gemiſcht, bei einer Art endlich ſah ich ein partiel— 
les Auswachſen der kettenförmigen Gonidien in dieſe Fadenzellen. Hieher beziehen ſich 
nun auch die Beobachtungen des Herrn v. Flotow, welcher bei Collema auriculatum 
Hoffm. aus kugligen Gliedern beſtehende Gonidienfäden, die an den Enden in trauben— 
förmige Köpfchen gehäufte (alſo noch nicht zur Fadenzelle umgebildete) Gonidien beſaßen, 
vorfand, wogegen derſelbe bei Collema dermatinum Funck die Gonidienfäden aus ovalen 
oder etwas länglichen Gliedern zuſammengeſetzt fand, an deren Enden nur 2 bis 3 Go— 
nidien beiſammen ſaßen.“ 
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„Ein zweiter Bildungsgang aber iſt /: d I 

„2) daß die in dem Mutterſoredium bisher inthahhrpen, inge een 
aber nicht durch einen gallertartigen Schleim zu Schnüren verbundenen, ſondern einzeln 
oder in unregelmäßigen Häufchen auftretenden Gonidienkügelchen eine rückſchreitende Bil- 
dung eingehen, d. h. durch Coagulation unter ſich wieder zu Mutterſoredien werden. 
Wir ſehen dieſe Bildung bei den mehr häutigen, den vorigen Bildungsgang dagegen bei 
den mehr pulpöſen Collemaceen vorherrſchend.“ 

„Alles hier Geſagte bezog ſich zunächſt nur auf den Thallus der 8 und 
den einiger Verrucarien, deren Lager daher auch Wallroth (Comp. Fl. Germ. Crypt.) 
für homöomeriſch ausgiebt. Iſt nun gleichwohl eine jede Entwickelung und Umbildung von 
noch im Thallus eingef chloſ ſenen Soredien als ein Ernährungs- oder Aſſimilations⸗ 
proceß, nicht aber als Act einer Fortpflanzung anzuſehen (weßhalb ſich auch muthmaßen 
läßt, daß ſich die Collemaceae, im geſunden Zuſtande, nur durch Sporen fortpflanzen), 
ſo mußte doch dieſer Proceß hier erörtert werden, denn er giebt uns den beſten Aufſchluß 
über die wahrſcheinliche Art und Weiſe, wie die Flechten durch Soredien fortge— 
pflanzt werden.“ 

Der Verfaſſer gab nun eine umſtändliche Erörterung ſeiner Anſichten über die 
Fortpflanzung der Flechten durch Soredien; es iſt hier kein Raum dazu, ſie in ihrem 
Detail anzuführen, es mögen daher nur die Hauptpunkte derſelben in einer kurzen Ueber: 
ſicht gegeben werden. 

„J) Die individuelle Fortpflanzung der Flechten geſchieht vermittelſt Soredien, 
die ſich durch eine innerzellige Entwickelung zu neuen Individuen geſtalten. Dieſe 
innerzellige Entwickelung wird ſchon im Innern der Mutterflechte dadurch vorbereitet, daß 
das einfache (primaire) Gonidium, das noch eine deutlich ſphäriſche Zelle iſt, ſeinen in 
ihm enthaltenen organiſirbaren ſchleimigen Stoff zu Elementarkügelchen ausbildet; daß 
ferner, ſobald dies geſchehen und das Gonidium dann als Soredium aus dem Thallus 
herausgetreten iſt, die urſprüngliche Mutterzelle abſorbirt wird, und das Soredium ſomit 
nichts Anderes iſt, als der freigewordene Inhalt der Mutterzelle, welcher ein ſtetig ver: 
bundenes Zellgewebe durch jene neuen mittelſt des Bildungsſchleimes verbundenen Zellchen 
(Kügelchen) vorbereitet. Dieſe neuen Zellen ſcheinen fomit eine Art Cytoblaſten der 
urſprünglichen jetzt abſorbirten Mutterzelle zu ſeyn, die jedoch, immer mehrere aus 
einer Mutterzelle, ſich ſelbſt noch umzubilden fähig ſind.“ 

„2) Der Inhalt der Mutterzelle zeigt ſich entweder als ein Conglomerat aus klei⸗ 
nen blaßgrünlichen (ſehr ſelten grauen) Kügelchen oder Zellchen, oder als eine unregel- 
mäßig geformte Schleimmaſſe, die hie und da ſchwarze Pünktchen zeigt. Im erſtern 
Falle ſind die Zellchen entweder zu Schnüren verbunden und wachſen dann in Faden— 
Röhren =) zellen aus, oder fie bilden wiederum nur die Grundlage zu neuen Soredien; 
im letztern Falle aber läßt ſich vermuthen, daß der ausgetretene Inhalt des Sorediums 
ſeine zur Fortpflanzung nöthige Ausbildung noch nicht erlangt hatte.“ 
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„) Die Fortpflanzung der Flechten durch Soredien geſchieht entweder typiſch auf 
der Mutterflechte, als oberflächliche (nicht bloß ſeitliche) Sproſſung, oder atypiſch 
entfernt von derſelben auf fremdem Subſtrat. In beiden Fällen wird nur das 
Individuum als ſolches fortgepflanzt, aber im letztern Falle hat die Flechte mehr Gelegen⸗ 
heit zu monſtröſen Bildungen.“ 

„J) Die Fortpflanzung durch Soredien iſt im Allgemeinen häufiger, als die durch 
Sporen, im Beſondern bei den Laubflechten häufiger, als bei den Cruſtenflechten. Bei 
den gallertartigen (homöomeriſchen Flechten) findet fie wahrſcheinlich gar nicht Statt, 
daher die naturgemäße Entwickelung der Soredien bei dieſen Flechten ſchon im Innern 
des Thallus vor ſich geht.“ 

„5) Da alle Verſuche der Ausſaat von Soredien bisher mißglückt ſind, ſo laſſen 
ſich die wahrſcheinlichen Bildungsgeſetze der gonimiſchen Fortpflanzung nur aus den Le— 
benserſcheinungen ſchließen, welche eine evident aus Soredien erzeugte Flechte zeigt. 
Letztere aber giebt ſich bald durch das üppige Wuchern der Soredien, durch das Vorherr— 
ſchen des Thallus und das Zurücktreten der Apothecien, endlich aber auch durch ihren 
feuchten, ſchattigen Standort zu erkennen. Wir wiſſen auf directem Wege nur, daß ſich 
aus den Soredien Fadenzellen, und dann auch wiederum Gonidien (folglich ſpäter Sore- 
dien) bilden können.“ | 
| „6) Der pulverförmige Shallos, repräſentirt durch die Leprarien, und die 

Isidien- und Variolarien-Formen, find Producte einer vereitelten gonimiſchen Fortpflan⸗ 
zung, daher keine ſelbſtſtändigen Pflanzen. (Es bleibt dabei unbenommen, daß z. B. die 
Leprarien einer Verwitterung und Auflöſung eines vollſtändig gebildeten Lagers den Ur: 
ſprung verdanken). Alle andern für ſich exiſtirenden Soredien bilden ſich dagegen, wenn 
auch nach jahrelangen Zwif chenräumen, in Flechtengebilde um, wie die Torula (Monilia) 
einnabarina beweiſt, welche nur in einer angehäuften Maſſe von Chryſogonidien beſteht, 
deren ſpätere Ausbildung in die Parmelia parietina der Verfaſſer zu a Gelegen⸗ 
120 hatte.“ ) i 


Herr Profeſſor Dr. Göppert legte der Section einen ſeltenen Fall von Polyem⸗ 
bryonatie der Thuja orientalis vor. Bekanntlich kommen bei den Koniferen nicht ſelten 
mehrere Embryonen in ein und demſelben Saamen vor. Schon Gärtner beobachtete 
zwei Embryonen i in Saamen von Pinus Cembra, von welchen der eine in gerader, der 
andere in entgegengeſetzter Richtung in ein und derselben Höhle des Eiweiſſes lagen. 


) Dies ſcheint unglaublich, da Parm. parietina Chlorogonidien, aber keine Chryſogonidien, hat; doch iſt 
eben durch dieſe Beobachtung, der keine Täuſchung zu Grunde lag, jener ohnedies laxe Unterſchied zwiſchen 
dieſen beiden Farbenverſchiedenheiten der Gonidien aufgehoben. Die Gonidien können ihre Farbe durchaus 

wechſeln, und jene beiden von den Autoren (namentlich Wallroth) geſetzten Extreme gehen in einan⸗ 
der über. 
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R. Brown (R. Brown's vermiſchte botanifche Schriften, überſetzt von C. G. Nees 
v. Eſenbeck, 4 Bde. 1830. p. 106) ſah bei Pinus sylvestris, Abies und Larix 
oft drei bis ſechs, von welchen nicht ſelten mehrere, zuweilen auch nur einer zur Reife ge— 
langte; Horkel (Bericht über die Verhandlungen der Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Berlin, auf das Jahr 1839. S. 92) beſtätigte dieſe Beobachtungen, und fand überdies 
noch in Taxus gewöhnlich drei, ſelten zwei; Schleiden bei Pinus echinata ſechs. 
Niemand hatte aber bis jetzt, ſo viel mir bekannt iſt, das Keimen eines ſolchen doppelten 
Embryon beobachtet, was der Vortragende im April 1840 an Thuja orientalis im hie⸗ 
ſigen botaniſchen Garten zu ſehen Gelegenheit hatte, bei welchem zwei Embryonen, der 
eine von zwei, der andere von vier Linien Länge, mit ihren Würzelchen aus der beiden ge— 
meinſchaftlichen Höhle des Eiweiſſes hervorragten, welches bekanntlich, nebſt der Testa 
des Saamens, die keimenden Pflänzchen vor der Entfaltung der Kotyledonen noch eine 
Zeitlang umſchließt. Nachdem ich ſie von dem Eiweiß befreit hatte, wuchſen beide weiter. 


In der zweiten Verſammlung ſprach Herr v. Uechtritz über zwei, auf den Sude⸗ 
ten beobachtete Formen der Bartschia alpina. 


„Bartschia alpina wächſt überall auf dem Hochgebirge der Sudeten in der Region 
des Knieholzes (Pinus Pumilio Hänke). Da fie feuchten Grund und fruchtbaren Al⸗ 
penboden liebt, ſo meidet ſie die unfruchtbaren Stellen des Kammes, ſo wie die höchſten, 
von Knieholz entblößten Bergkuppen, wie Koppe, Sturmhauben u. ſ. w. Sie iſt nicht 
zum Abändern geneigt, und mir kamen deshalb nur zwei Formen auf meinen Sudeten⸗ 
reiſen vor: | 

a) ovata mihi. Stengel kürzer, als bei nachſtehender Form; Blätter viel mehr 
eiförmig, als herzförmig; Blattzähne gleichförmiger, ſeichter und an der Spitze minder 
abgeſtumpft, als an b. Dieſe Form wählt an offenen, ſonnigen, felſigen und graſigen 
Stellen, und iſt auf den Sudeten bei weitem die gemeinſte. Am häufigſten fand ich ſie 
am ſüdöſtlichen Abhange des Brunnenberges, am ſüdlichen Ziegenrücken-Abhange, ſo wie 
an der Seifenlehne, an beiden Teichrändern, um die Dreiſteine und am Krkonoſch. 

b) cordata. Stengel höher; Blätter lichter gefärbt, breiter, deutlich herzför— 
mig; ihre Sägezähne, zumal an der Blattbaſis, ungleich tiefer dringend und zugleich an 
der Spitze abgeſtumpfter, als an a. 

So kommt die Pflanze, und zwar durch den Standort begünſtigt, in ihre größten 
Vollkommenheit an etwas ſchattigen, fruchtbaren, kräuterreichen und feuchten Stellen, 
z. B. in der Seifengrube, am Aupaſturze, an der Mee am Elbfalle und an 
der Pantſche vor.“ | 


Derſelbe gab folgende literariſch-ſtatiſtiſche Notizen: 


unter einer beträchtlichen Anzahl ſolcher Männer, die ſich um die Pflanzenkunde 
verdient gemacht haben, fand ich bei Reviſion einer biographiſch-literariſchen Arbeit fol— 
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gendes Zahlenverhältniß, das für die Geſchichte dür Menschheit einiges Antereſſt — 
0 fte: 

Pharmaceuten 201. Aerzte 759. Wundärzte 54. Profeſſoren Ya Lehrer an 
Fehrten und überhaupt höheren Schulen 682. Lehrer an Trivialſchulen 6. Weltliche 
275, darunter 123 proteſtantiſche, 152 römiſch-katholiſche, 1 muhamedaniſcher, 2 ne— 
ſtorianiſche, 1 armeniſcher, 1 koptiſcher. Landleute 248. Privatgelehrte und Ren: 
tiers 151. Militärs 91. Gärtner 293. Kaufleute 46. Regierungs-Beamten 199. 
Juſtiz⸗Beamten 26. Künſtler 100. Fabrikanten 1. Handwerker 6 (1 Weber, 
1 Tuchmacher, 1 Bäcker, 1 Drechsler, 1 Senſenſchmidt). bebe e 5. Gaſt⸗ 
wirthe 1. Schauſpieler 1. Studenten und Schüler 37. 


Ferner haben ſich 75 Frauen (darunter 16 unverheirathete) aus allen Ständen 
ſpeziell mit der Pflanzenkunde beſchäftiget.“ 


Herr Dr. Schauer berichtete über eine botaniſche Exkurſion auf die Striegauer 
Berge: 
„Ich beſuchte die Striegauer Baſalt-Berge in den letzten Tagen des Juni 1840, 
und ſammelte die ſeltneren Pflanzen, an denen dieſe Berge bekanntlich ſehr reich ſind, bis 
auf Elatine Alsinastrum, die ich an dem von Herrn Krauſe entdeckten, ſehr beſchränk⸗ 
ten Standorte vergebens ſuchte, da ſie ſich erſt ſpäter im Jahre entwickelt. Beſonders 
auffallend war mir die Maſſe von Hartriegel (Cornus sanguinea), welcher, gerade in 
voller Blüthe ſtehend, den Fuß der Berge nach der Jauerſchen Seite hin umkränzte, und 
die außerordentliche Menge der Süßkirſche, namentlich auf dem Kreuzberge. Hier wächſt 
fie ſtrauchartig, etwa von Mannshöhe oder etwas darüber; an dem dürren, zugigen Ab- 
hange gen Striegau ganz niedrig und verkümmert. Auf den Stufen der vor dem Wind- 
zuge geſchützten Wände der ſogenannten Hölle am Breiten-Berge dagegen ſtehen recht 
anſehnliche Bäume davon. — Am ſonnigen Abhange des Georgen-Berges, dicht über 
dem großen Steinbruche, wuchs ſpärlich eine Iris, die ich für I. bohemica Schmidt 
halte. Sollten die im botaniſchen Garten angepflanzten Stöcke diefe Vermuthung beſtä⸗ 
tigen, ſo wäre ein zweiter Standort im Gebiete unſerer Flora für dieſe ſeltene Pflanze 
gewonnen, welche zu denen gehört, die in Schleſien die iche Rinde HR Verbrei⸗ 
tungs⸗Bezirkes erreichen.“ 


Derſelbe legte eine Mittheilung des Wenn Lehrer Unverricht zu Fü rſtenſtein vor, 
Standörter ſeltener Pflanzen um Fürſtenſtein und Freiburg enthaltend. | 


Referent legte Exemplare der Sturmia Loeselii vor, welche Herr Referendarius 
Wichura auf einer Torfwieſe bei Klein⸗Jeſeritz nächſt Jordansmühl gefunden hatte, 
nachdem von dieſer Pflanze in Schleſien bisher nur ein einziges Exemplar auf den Sumpf—⸗ 
wieſen bei Wohlau von Unterzeichnetem gefunden worden war. — Derſelbe ſetzte an vor— 
gelegten, um Arnoldsmühl bei Breslau geſammelten Exemplaren von Pulmonaria an- 
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gustifolia von freien Waldplätzen und von beſchatteten Stellen die Variation diefer - 
Pflanze in Geſtalt und Bekleidung der Blätter und Größe des ganzen Krautes auseinan⸗ 
der. — Derſelbe legte Exemplare von Orobanche rubens, vom Hrn. Ref. Wichura 
am Kupferberge bei Danckwitz auf Medicago faleata geſammelt, vor; außerdem vier 
Arten, welche Herr Gymnaſiallehrer Kelch in Ratibor an den Gypsbergen bei Dirſchel 
geſammelt und friſch überſandt hatte, wovon ſich die eine als Orob. Galii Duby, die 
zweite als eine Varietät der O. pallidiflora Fl. Siles. auswies, die dritte nicht ohne 
Zweifel für O. pruinosa Lapeyr. gehalten, und die vierte für eine neue Art erkannt 
wurde. Letztere wuchs aaf Wurzeln von Centaurea Jacea in fettem braunſchwarzen 
Letteboden, und wurde wegen der bis an den Rand der Krone hervorragenden goldgelben 
Narben O0. stigmatodes genannt. — Derſelbe legte mehrere neue Hieracium - Formen 
vor, als Beleg für die außerordentliche Polymorphie diefer Pflanzen; eine beſonders aus- 
gezeichnete am Geiersberge wurde einſtweilen, ſo lange ihre Deſcendenz nicht ermittelt iſt, 
als H. poliotrichum bezeichnet.) — Derſelbe führte an, daß die Zeichnung des Staub- 
gefäßes an Aphanes bei Schkuhr hinter einem der Kelchzipfel (stamen unum calpyeis 
laciniae oppositum) ganz richtig ſei, und es dadurch begründet erſcheine, daß Aphanes 
als von Alchemilla getrennte Sippe beibehalten werde. 


In der dritten, am 17. September, las Herr Stud. med. Pritzel einen Bericht 
über eine im Frühjahre unternommene botaniſche Reiſe über Wien nach der Lombardei, 
worin beſonders einige zweifelhafte Arten der Sippe Anemone, namentlich A. Hacke- 
li, A. Halleri Allioni und A. montana Hoppe, beleuchtet, und die Verbreitung der 
A. pratensis genauer, als bei den Autoren bisher geſchehen war, beſtimmt wurde. Die 
betreffenden Exemplare wurden vorgezeigt. Hieran ſchloß Herr Apotheker Grabowski 
die Bemerkung, daß die A. Wolfgangiana Besser nach einem Original- Exemplare des 
Autor's, welches vorgelegt wurde, wenn nicht einerlei mit A. a ſei, werigſtene 
in die nächſte Nähe derſelben gehöre. 


Referent theilte als Neuigkeiten der Schleſiſchen Flora mit und legte Een RER vor 
von: 1) Linnaea borealis, um Polgſen bei Wohlau von Herrn Lehrer Freitag gefun— 
den, der zweite ſchleſiſche Standort dieſer ſeltenen Pflanze. 2) Veronica aphylla, an 
dem Gipfel der Babia Gora in Galizien von Herrn G. L. Kelch entdeckt. 3) Salix 
aurito-repens (d. i. S. ambigua Ehrh.?), in verschiedenen Abſtufungen, welche theils 
der einen, theils der andern Art näher ſtehen, an einem Standorte beobachtet, wo eine 
dichte Gruppe mannigfaltiger Formen von 8. repens neben zahlreicher S. aurita wach⸗ 
fen, bei Lilienthal bei Breslau. 4) Salix einereo -repens, ein bisher noch nicht bekann⸗ 
ter und beſchriebener höchſt intereſſanter Weiden-Baſtard, welcher ebenfalls in mehreren 


*) Siehe über dieſes und die Orob. stigmatodes: Flora von Schleſien, p. V. 1840. p. 443. 
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die hybride Natur deutlich anzeigenden Formen Herr Pharmazeut Krauſe an dem eben 
genannten Standorte und noch zahlreicher um Karlowitz bei Breslau gefunden und dem 
Ref. mitgetheilt hatte. Einſtweilen iſt hierüber in der Flora von Schleſien kurz berichtet 
worden. Die vollſtändige Beobachtung und Beſchreibung dieſer Baſtarde, welche auf 
die Unterſcheidung der Arten bei den Weiden nicht ohne Einfluß ſein können, und vielleicht, 
wenn dieſe Beobachtungen die Grundlage weiterer werden, einige dunkle Punkte aufklären 
könnten, hoffen wir im nächſten Berichte zu geben. | | 

Derſelbe legte blühende und fruchttragende Exemplare von Ceratophyllum submer- 
sum L. vor, von welcher Art bisher noch keine Exemplare aus Schleſien vorgelegen hat: 
ten, in ſtehenden Lachen zwiſchen Gabitz und Neudorf und bei Kleinburg geſammelt. Zu: 
gleich wurde eine Reihe ebenfalls blühender und fruchttragender Exemplare von Cerat. 
demersum L. nebſt dem Cerat. platyacanthum Chamisso (ſ. auch Koch's Syn. F. 
Germ.) vorgelegt und die Gründe entwickelt, warum letzteres, welches mit der gewöhn— 
lichen Form an einem Platze und damit untermiſcht, ſo wie mit einigen Modifikationen 
der Fruchtform gefunden worden war, nur als eine Abänderung des C. demersum an⸗ 
geſehen werden könne. | 


In der vierten, am 14. Oktober, zeigte Herr Profeſſor Dr. Göppert: 


1) gelungene Verſuche, die von Jacobi in Petersburg angegebene Galvanoplaſtik 
auch auf mikroſkopiſche Zeichnungen anzuwenden. Er hatte mittelſt einer Miſchung von 
Eiſenroth, Terpentin und Terpentinöl eine mikroſkopiſche Zeichnung der merkwürdigen 
Saamen von Gymnadenia conopsea auf eine polirte Kupferplatte entworfen, und ſie 
dann dem galvaniſchen Proceſſe ausgeſetzet. Die Kupferplatte, welche ſich nun darüber 
bildete, enthielt die Zeichnung ſo tief eingedrückt, wie geätzt, daß ſie treffliche Abdrücke 
lieferte. Die Wände der aus durchſichtigen Zellen beſtehenden Testa der Saamen die⸗ 
ſer, wie auch anderer Orchideen, ſind durch äußerſt zarte ſpiralige Streifung ausgezeichnet. 
Wir glauben dieſen, wenn wir nicht irren, erſten Verſuch jener intereſſanten Entdeckung 
auch auf mikroſkopiſche Zeichnungen anzuwenden, hier nicht unerwähnt laſſen zu dürfen. 

2 Erläuterte derſelbe die eigenthümliche Struktur des Stammes der Caſuarinen, 
wovon demnächſt in der Linnaea ausführlicher und durch Abbildungen erläutert berichtet 
werden ſoll. | 6980 

3) Derſelbe ſprach über eine ſeltene Metamorphoſe der Blüthen von Tragopogon 
orientale. Bekanntlich beobachtete De Candolle zuerſt bei Scorzonera laciniata (deſſen 
Organographie, 2. Bd. Tab. 32. F. 6) den Uebergang des Pappus in Kelchblätter; 
Engelmann (de Antholysi Prodrom. Tab. V. F. 26) etwas Aehnliches von Senecio 
vulgaris. Der Verfaſſer fand im Auguſt des vorigen Jahres in der Umgegend von 
Breslau ein Exemplar von Tragopogon orientale, an welchem die vier Blüthenköpfe 
folgendermaßen metamorphoſirt waren: Bei den meiſten waren ſämmtliche Haarkronen in 
ziemlich lanzettlich zugeſpitzte Blätter verwandelt, die bei einigen in einem Wirtel ſtan⸗ 
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den, bei andern durch Verlängerung der Interfoliartheile in eine alternirende Lage ge— 
bracht worden waren, während das zungenförmige Blüthenblatt, die Antheren und die 
zweitheilige Narbe noch unverändert, nur ſchwach grünlich gefärbt erſchienen. Die höchſte 
Metamorphoſe fand bei einigen in dem oberſten Blüthenkopfe enthaltenen Blüithen ſtatt, 
wo die Staubfäden nebſt den Antheren ſich ebenfalls in grüne zarte 
Blättchen verwandelt und ein neuer vollſtändiger, kleiner Blüthen= 
kopf in dem Theilungswinkel der Narbe ſich gebildet hatte, wobei die 
beiden Narben nun auch ſchon anfingen, eine blattartige Beſchaffen— 
heit anzunehmen. Dieſe Metamorphoſe, die über die Bedeutung der Haarkrone, ſo 
wie noch über manche andere natürliche Verhältniſſe in der intereſſanten Familie der Com⸗ 
poſiten Aufſchlüſſe liefert, be an einem Mader Orte auch durch Abbildung an erläu⸗ 
tert werden. 

4) Auch legte derſelbe eine cigenthüntiche monſtröſe Bildung vor, welche er am 
12. September des vorigen Jahres im Park zu Muskau an einem ziemlich hochſtämmigen 
Exemplare einer Salix triandra beobachtet hatte. Etwa 2 Fuß von der Spitze des ſonſt 
ganz geſunden, ganz und gar mit grüne Blättern verſehenen geſunden Baumes kamen zwei, 
einen Zoll im Durchmeſſer haltende, „2 —3 Fuß lange Aeſte in ziemlich ſpitzen Winkeln 
hervor, von welchen wieder eine Menge kleinere, mehrfach getheilte, mit etwa 2 Linien lan- 
gen kleinen lanzettlichen grünen, ſchwach behaarten Blättchen bedeckte Zweige entſprangen, 
fo daß jeder Aſt von weitem das Anſehen eines dichten Blüthenſtraußes darbot. Spu— 
ren von Verletzungen durch Inſekten waren weder in den holzigen, noch in den grü— 
nen Theilen wahrzunehmen, nur bei einigen der letzteren bemerkte ich kleine, aber noch 
grüne Höckerchen auf den zarten Aeſtchen unter den Blättern, in welchen ſich Sporen be— 
fanden, die denen der Gattung Puceinia am nächſten kamen. Derſelbe iſt gern bereit, 
von dieſer ſonderbaren Metamorphoſe Exemplare mitzutheilen. | 

5) Von demfelben. Auf der äußern Haut der Zwiebel von Muscari comosum 
Mill. bemerkt man ſchon mit bloßen Augen kleine glänzende, faſt im Quincunx ſtehende 
weißliche Punkte, welche zufolge der mikroſkopiſchen Unterſuchung uus Anhäufungen von 
faſt parallel neben einander liegenden, an beiden Seiten zugeſpitzten vierſeitigen ſäulenför— 
migen Kryſtallen beſtehen, die in einer Zelle eingeſchloſſen ſind, welche auch durch ihre 
Größe ſich von den benachbarten Zellen auszeichneten. 

6) Derſelbe legte ein ſehr großes, an einem Kiefernaſte ſitzendes, Exemplar von 
Polyporus igniarius aus dem Hochwalde bei Sprottau vor, welches friſch 20 Pfund, 
und getrocknet noch 10 Pfund Civil-Gewicht wog. | 


Herr Apotheker Grabowski legte ein im großen Keſſel im Geſenke (Fall der 
Mora) gefundenes Hieracium vor, welches nach Koch's Urtheil und nach einem 
Hoppe ſchen Original-Exemplare zu I. dentatum Hoppe gehört, das er ſelbſt indeß 
für eine Varietas elatior caule folioso von II. villosum zu halten geneigt iſt. 2) Eine 
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| ausgezeichnete Varietät der S. hastata, welche der S. malifolia Smith entſpricht; aus 
dem Geſenke. 3) S. acutifolia, aus der Gegend von Oppeln, welche er mit e als 
eine von 8. dapbnoides verſchiedene Art betrachtet, wogegen Ref. Zweifel erhob. 


Herr Lehrer L etzner zeigte an, daß er an der alten Oder bei Breslau einige Exem⸗ 
plare von Xanthium spinosum gefunden habe, und legte getrocknete vor. 


In der fünften, am 10. December, ſprach Herr Profeſſor Dr. Göppert: 


JI) Ueber das ſogenannte Ueberwallen oder Fortwachſen abgeſtorbener 
Weißtannenſtö cke, deren urſächliche Momente, ſo wie die ganze, höchſt eigenthümliche 
Erſcheinung er in einer eigenen, bald herauszugebenden Schrift näher darlegen wird. 

2) Ueber das Vorkommen von Wachs in den Vegetabilien. Das 
Wachs fand man bisher nur entweder vermiſcht mit andern Beſtandtheilen in den Säften 
der Pflanzen, oder als Ueberzug verſchiedener Organe der letzteren, aber noch niemals im 
Inneren eines Gewächſes oder als Inhalt des ganzen Zellgewebes deſſelben, wie dies 
Letzte der Vortragende bei den merkwürdigen Paraſiten den Balanophoren aus Java 
beobachtete, welche Herr Junghuhn dort ſammelte, und Herr Präſident Nees von 
Eſenbeck ihm zur Unterſuchung übergab. Das Wachs, oder vielmehr die wachsartige 
Subſtanz, welche in mehreren Stücken von dem Bienenwachſe abweicht, und daher auch 
von mir mit dem Namen Balanophor iin als beſondere Art unterſchieden ward, iſt in 
den von mir unterſuchten Arten dieſer Gattung (Balanophora elongata, globosa, ma- 
xima und alutacea Junghuhn ) in fo großer Menge vorhanden, daß die einzelnen Aeſte 
dieſer Pflanze angezündet wie Wachskerzen brennen, und in der That dieſe Pflanzen in 
Java, nach Herrn Junghuhn's werthvollen Mittheilungen, ſchon wegen dieſer Eigenſchaft 
Gegenſtand des Handels geworden ſind. Da auch der übrige Bau dieſer Pflanzen ſo 
manches Eigenthümliche darbietet, erlaube ich mir, hier einige Reſultate meiner Unterſu⸗ 
chungen auszüglich mitzutheilen, die ausführlicher in den Nova Acta Acad. Caes. N. 
Curios. Vol. XIX. Suppl. II. erſcheinen werden. 

a) Die Balanophoren ſind Paraſiten, welche auf den Wurzeln verſchiedener Pflan⸗ 
zen vorkommen, mit denen ſie durch ein Rhizom verbunden ſind, welches von Einigen 
als ein gemeinſchaftliches, der Mutterpflanze und den Paraſiten angehörendes Organ 
(intermediärer Körper) betrachtet wird, aus welchem ſich auf eigenen Stielen die Blü— 
thenorgane erheben. Forſter entdeckte zuerſt auf den Neu-Hebriden die Balanophora 
fungosa, Blume fpäter auf Java die B. abbreviata und elongata, denen Hr. Jung⸗ 
huhn noch drei, die B. alutacea, maxima und globosa, hinzufügte. Sie beſtehen 
aus parenchymatöſem Zellgewebe und einem Gefäßſyſteme von doppelter Art und 
Urſprung. 

b) Das Zellgewebe der Balanophoren, ſo wie aller übrigen Theile der Pflanze, 
zeigt, ſowohl ſeiner Form, wie ſeiner Bildung nach, rückſichtlich des überall vorkommen⸗ 
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den Zellenkernes (Nucleus R. B.) oder Cytoblaſt (Schleiden), grüße ä 

wie ich denn auch keine einzige phanerogamiſche Pflanze kenne, bei welcher in allen Orga⸗ 
nen, ſelbſt im Zuſtande der höchſten Entwickelung, die Rudimente der erſten Bildung die 
Zellenkerne noch vorhanden wären. Das Zellgewebe nnterfcheidet ſich dadurch, fo wie 
auch durch ſeinen Wachsgehalt, weſentlich von dem der Nähr- oder Mutterpflanze; die 
rothgefärbten, gerbeſtoffreichen Rindenzellen der letzteren liegen neben den weißen, mit 
der wachsähnlichen Maſſe erfüllten des Paraſiten, ohne den geringſten Uebergang zu 
eigen. 
sr e) Nicht minder merkwürdig und, fo viel mir bekannt, bis jetzt nur den Balano- 
phoren eigenthümlich iſt das Vorhandenſein eines doppelten Gefäßſyſtems, wovon das 
eine, der Pflanze fremde, aus der Mutterpflanze entſpringt, und nur für die niederen oder 
die Vegetations-Organe, das andere im Zellgewebe der Pflanzen ſich bildet, und für 
die Fruktifikations-Organe oder für die der höheren Entwickelung beſtimmt iſt. Wer 
dürfte ſich hierbei nicht an die ähnliche, bei den Thieren oft wiederkehrende Erſcheinung 
erinnern, bei denen ſo häufig zu einem und demſelben Organe Nerven verſchiedenen Ur— 
ſprunges verlaufen! Erſteres hat ganz den Charakter der Holzbündel der Mutterpflanze 
oder eines Dikotyledonenholzes. Letzteres unterſcheidet ſich weſentlich durch den einfache— 
ren Bau, indem die Gefäßbündel nur geſtreifte Gefäße und verlängerte Zellen enthalten. 

d) Aus den eben geſchilderten Eigenſchaften des ſogenannten intermediären Körpers 
und des übereinſtimmenden zelligen Baues deſſelben mit den ſich daraus entwickelnden 
Blüthenſtielen, ſo wie aus den chemiſchen Eigenthümlichkeiten deſſelben (namentlich dem 
Wachsgehalte) muß man unbedingt annehmen, daß beide zu einer Pflanze gehören und 
ein Ganzes ausmachen, welches von dem Mutterkörper oder der Nährpflanze weſentlich 
verſchieden iſt, und daß erſterer, nämlich der intermediäre Körper, nicht etwa als ein 
Produkt einer Pſeudomorphoſe angeſehen werden kann, der ſeine Entſtehung einem aus 
fälligen Einfluſſe verdankt. 

Für die Selbſtſtändigkeit ſprechen Foren auch die Erfahrungen von Hrn. Junghuhn, 
daß nämlich die ſpezifiſchen Eigenthümlichkeiten der Balanophora elongata nach ihrem 
Wachsthume auf ſehr verſchiedenen Mutterpflanzen nicht im Geringſten geändert werden, 
ſo wie, daß ein und daſſelbe Individuum der genannten Baumarten auf ſeinen Wurzeln 
Balanophoren ſowohl männlichen als weiblichen Geſchlechts tragen. — Um daher keine 
Zweideutigkeit zu veranlaſſen, erſcheint es am zweckmäßigſten, die Bezeichnung interme⸗ 
diärer Körper geradezu fallen zu laffen, und fie mit Wurzelſtock, Rhizoma, oder beſſer 
Caudex zu vertauſchen. 

6) Die, obſchon allerdings ſehr einfach gebauten, nur mit einem, nicht mit zwei 
griffelartigen Fortſätzen verſehenen, Saamen (ovaria minima ovoidea Jungh.) vermit⸗ 
teln gewiß, wenn man es bis jetzt auch, wie Herr Junghuhn ſagt, noch nicht beobachtete, 
die Erzeugung der Pflanze, und zwar auf dieſe Weiſe, daß bei ihrer Keimung auf der 
Rinde der Mutterpflanze, einer Impfung ähnlich, wie auch der Präſident der Akademie, 
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Herr Nees v. Eſenbeck, meint, ein bedeutender Reizungs- oder Entzündungs⸗Prozeß 
in dem Mutterkörper oder der Wurzel der fremden Pflanze hervorgebracht wird, wodurch 
eine reichliche Entwickelung von Holzſubſtanz entſteht, die ſich durch Anſchwellung bei der 
Inſertionsſtelle zu erkennen giebt, und allmälig in das zellige Gewebe des Paraſiten 
eindringt. Nachdem dies geſchehen iſt, mag die Ernährung freilich größtentheils noch 
durch die Mutterpflanze ſtattfinden; die Gefäßbündel werden nun aber ganz und gar in 
die Lebensſphäre des Paraſiten gezogen, indem fie nicht den gewöhnlichen Geſetzen der Ver: 
zweigung von Wurzeläſten folgen, ſondern ſich ganz den Verzweigungen des Paraſiten 
anſchließen, ſich dort in Aeſte oder neue Zweige theilen, wo dies bei ihm der Fall iſt 
und dort ſich endigen, wo auch ihm die Grenzen des Wachsthumes geſetzt find. Freilich 
kann dieſe Anſicht erſt ihre eigentliche Begründung finden, wenn es einmal glückt, den 
Keimungsakt zu beobachten; zunächſt ſcheint mir aber die eben geſchilderte Art ſeiner 
Entwickelung den durch meine Unterſuchungen gewonnenen Erfahrungen am meiſten anzu⸗ 
paſſen und möglichſt weit ſich von Hypotheſen, die durch keine Thatſachen begründet wer⸗ 
den, entfernt zu halten. 5 | * 
) Was nun die Stellung der Balanophoren im natürlichen Syſteme anbelangt, 
ſo zeigen ſie in ihren Einzelheiten mit ſo vielen Familien Verwandtſchaft, daß es in 
der That nicht leicht iſt, fie auf entſprechende Weiſe einzureihen. So gleichen die Wur⸗ 
zelkörper von B. elongata und B. maxima dem äſtigen Rhizome eines Farrenkrautes, 
die der B. alutacea manchen Sphärien, die von B. globosa einem Scelroderma oder 
Lycoperdon, während die Blüthenkolben in ihrem Aeußeren, namentlich die männlichen, 
in der erſten Entwickelung vor dem Aufblühen den Cycadeen und Coniferen, nach Agardh 
(Aphor. botan. 1825. p. 208) auch Urticeen, wie Artocarpus, insbeſondere durch die 
Vierzahl der Blüthenhülle, ähneln, und die weiblichen an Typha oder an die Aroideen 
oder Pandaneen erinnern. — Der Bau des Wurzelkörpers oder des Rhizoms, jo wie 
der Blüthenſtiele, iſt entſchieden monokotyledoniſch, die Gefäßbündel aber ſelbſt viel ein⸗ 
facher, als die der meiſten Monokotyledonen zuſammengeſetzt und hierin den Farrn ver⸗ 
wandt. — Sollte nicht die beſtändige Anweſenheit des Zellenkernes, welchem wir ſonſt 
gewöhnlich nur in den erſten Anfängen der Bildung begegnen, auch nicht ſchon auf die 
niedrige Entwickelungsſtufe hindeuten? Wenn wir nun ihre Abhängigkeit von andern 
Gewächſen erwägen, und vor Allem den einfach gebauten des Embryons, ſo viel wir we⸗ 
nigſtens davon wiſſen, gänzlich entbehrenden, alſo kryptogamiſchen Saamen in Betracht 
ziehen: ſo glaube ich daher den Herren Endlicher und Unger ganz beiſtimmen zu 
müſſen, daß ſie die Balanophoren mit den übrigen Rhizantheen als eine für ſich abge⸗ 
ſchloſſene Pflanzengruppe in die Nähe der Farrn bringen. 
Schließlich füge ich hier nur noch die aus dem ſchon genannten Werke von Endlicher 
entlehnte, nach Herrn Junghuhn's und meinen Beobachtungen verbeſſerte Diagnoſe der 
Gattung bei: Balanophora Forst. Flores androgyni in eodem capitulo, maseuli 
inferiores pauei feminei, superiores plurimi vel dioiei. Maseuli pedicellati. Pe- 
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rigonium 4 - -phylium caducum. Stamina Ne 24 — 34, symphysandra, antherae 
extrorsae connatae, rimis longitudinalibus dehiscentes. Feminei circa recepta- 
eula glandulaeformia glomerati. Perigonium nullum. Ovaria ein nid 
unico terminali coronata. Semina nuda exembryonata. share 

3) Derſelbe ſprach über die führnannte O derhaut. Ber Ehrenberg 
hat in neuerer Zeit mehrere papierähnliche, nach Ueberſchwemmungen an verſchiedenen 
Orten auf Wieſen gefundene Subſtanzen unterſucht, und nachgewieſen, daß ſie aus Con⸗ 
ferven und andern kleinen Algen und Waſſerthieren zuſammengeſetzt ſind. In einer hier 
über publicirten Schrift (Mikroſkopiſche Analyſe des kurländiſchen Meteorpapier's von 
1686, und Erläuterung deſſelben, als ein Produkt jetzt lebender Conferven und Infuſo⸗ 
rien, von C. G. Ehrenberg, ein Vortrag in der Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin 
vom 6. December 1838. Berlin 1839) erwähnt der Verfaſſer S. 5 einer ähnlichen 
Beobachtung von Kundmann (deſſen Seltenheiten der Kunſt und Natur, 1736), welcher 
S. 547 in ſeinen phyſikaliſchen Anmerkungen von dem großen Waſſer jenes Jahres ſagt: 
„Der ausgetretene Oderſtrom hatte daſelbſt eine rothe Farbe angenommen, und das 
ſtinkende Waſſer, worin alle Fiſche und Krebſe ſtarben, zog den Menſchen Blaſen an den 
Füßen, und den Pferden fielen die Haare am Unterfuße aus, fo weit fie häufig im Waſ— 
ſer gingen. In dieſer Zeit ſah man denn, nachdem das Waſſer ſich verlaufen hatte, auf 
allen überſchwemmten Orten eine dick-zähe Haut auf dem verſchäumten Raſen, welche, 
als fie völlig ausgetrocknet, fo feſt wie Leder wurde, daß man fie kaum der Quere hin⸗ 
durch zerreißen konnte und der Huatte oder Watte ſehr gleich ſah. Dieſe war von Farbe 
weiß oder gelblich oder rothbraun, oberwärts ganz glatt und zweiblättrig, ſo daß 
man darauf ſchreiben konnte; unterwärts aber wie raſche Seide anzufühlen, und zuſam— 
men oft eines Fingers dick. Welche Haut, weil inſonderheit die weiſſe ganz ſonderbar 
ausſah, haben Ihre Excellenz, der allhieſige K. und K. Oberamts-Direktor, ſie werth 
erachtet, ſelbſt nach Wien an Ihre K. mie zu überſenden, da der Hof dieſe nicht 
genugſam bewundern können.“ 

Die Sammlungen von Kundmann, in denen ſich ohne Zweifel auch Exemplare Die- 
ſer Haut befanden, ſind nach ſeinem im Jahre 1752 erfolgten Tode zerſtreut und zum 
Theil vielleicht auf die hieſigen ſtädtiſchen Bibliotheken gekommen, welche ſämmtlich ein— 
zelne, nicht unintereſſante Sachen enthalten, die eben ſo wie die Bücherſammlungen ſelbſt 
wohl verdienten, vereint aufgeſtellt und geordnet zu werden, wozu es wohl jetzt endlich 
kommen dürfte, da nach einem Beſchluſſe der hohen ſtädtiſchen Behörden die Erb auung 
eines ſtädtiſchen Muſeum's wenigſtens in Ausſicht geſtellt iſt. | 

Durch gütige Vermittelung des Herrn Rektor Morgenbeſſer gelang es, auf der 
Bibliothek zu St. Bernhardin Exemplare jenes merkwürdigen Naturprodukts ausfindig 
zu machen, das ganz und gar mit der von Kundmann gegebenen Beſchreibung überein— 
ſtimmt, und ſeit langer, nicht genau bekannter Zeit dort als eine auf Wieſen nach einer 
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großen Oderüberſchwemmung zurückgebliebene Maſſe unter dem Namen Oderhaut auf— 
bewahrt wird. Das Ganze beſteht aus vier größeren einzelnen Stücken, 
die aufgerollt noch 34 P. Fuß lang und 2 — 4 Fuß breit find. Dieſe 
Haut ſelbſt hat auf der Fläche, welche wahrſcheinlich den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt und 
alſo ausgebleicht worden war, alſo als Oberfläche anzuſehen iſt, ganz die Farbe und Fe⸗ 
ſtigkeit von grauem Packpapier, ſo daß man bequem darauf ſchreiben kann. Dieſe obere 
Schicht läßt ſich leicht von der untern, weniger dicht verfilzten trennen, welche bräunlich, 
an manchen Stellen noch grün gefärbt iſt und zahlloſe Blätter und Wurzeln von Waſſer— 
pflanzen, insbeſondere von Gräſern, wie von Glyceria fluitans und Gl. spectabilis, 
auch Schnecken (Planorbis) enthält, die ihr ziemlich feſt ankleben. Beim Einweichen 
in Waſſer ſieht man, daß dies ganze Gewebe faſt gänzlich aus einer Conferve beſteht, die 
heut noch in manchen Jahren, nach den Erfahrungen des Herrn Profeſſors Wimmer, 
um Breslau fehr häufig, in andern wieder ſehr ſelten iſt, nämlich die Conferva fracta 
Vahl., vermiſcht mit zahlreichen kleinen Waſſerthieren und Larven von Inſekten. 


4) Derſelbe legte noch den ſeltenen, einſt von den Herren v. Albertini und 
Schweinitz in der Lauſitz um Niesky entdeckten und in ihrem trefflichen Werke zuerſt 
genau beſchriebenen Erbſenſteinpilz, Pisolithus arenarius (Polysaccum arenarium Fr.) 
vor, welchen Herr Apotheker Beinert um Charlottenbrunn aufgefunden hatte. Das 
Parenchym des Pilzes, in welchem ſich die Sporangiolen befinden, beſteht aus höchſt un— 
regelmäßig geſtalteten, lang geſtreckten Zellen, die nur ſehr locker unter einander verbun- 
den ſind. Merkwürdig erſchien beim Oeffnen des reifen Pilzes die bunte, von Alber— 
tini und Schweinitz ſehr treu dargeſtellte Farbe der Oberhaut der Sporangiolen (Icon. 
fungor. Tab. I. F. 2), die ſich ſchon innerhalb weniger Stunden veränderte, indem 
der ſonſt vollkommen glatt erſcheinende Ueberzug ſich braun färbte und nun fleckig und 
trocken wurde, wie denn überhaupt die zarten, mit den Sporen zugleich vorkommenden 
Flocken nur von dem oberhautähnlichen Ueberzuge der Sporangiolen herrühren. Wenn 
man die Sporen mit Waſſer oder mit konzentrirter Schwefelſäure befeuchtet, ſchwellen 
ſie alsbald an und entleeren, insbeſondere in letzterer, waſſerhelle Oeltröpfchen, worauf 
ihre Struktur bei einer Vergrößerung 500 l. D. ungemein deutlich hervortritt. Man 
ſieht, daß ſie aus einer, mit kleinen Körnchen beſetzten Haut beſtehen, die in der Mitte 
eine rundliche Oeffnung zeigt (Hilus Corda); in deren Tiefe ein rundlicher kleiner Fleck 
zum Vorſchein kommt, wie es Hr. Corda in feinen Ieones Fungorum II. Tab. XII. 
F. 10 abbildet. Nach dreimonatlichem Einweichen in Schwefelſäure war ihre Struktur 
nicht verändert, was auch bei auf ähnliche Weiſe behandelten Sporen von Polypodium 
effusum, Equisetum arvense von mir beobachtet wurde, und inſofern nicht unintereſ— 
ſant iſt, als die Pollenkörnchen der höheren Pflanzen, die, wie Herr Mohl zuerſt nach— 
wies, in ihrer Form den Sporen der Kryptogamen ſo ſehr verwandt erſcheinen, auch zu 
den wenigen Organen gehören, welche von jenem mächtigen Agens nicht zerſtört werden. 
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Herr Apotheker Grabowski ſprach über einige Arten der Oberſchleſiſchen Flora, 
und legte vor: 1. die wahre Valerianella dentata D. C. aus der Gegend von Oppeln, 
über deren Unterſchiede von V. Aurieula D. C. auf Koch Synopsis verwieſen wurde; 
2. eine auf den Wienover Bergen bei Oppeln gefundene Viola, welche zwiſchen V. pa- 
N und uliginosa in der Mitte ſteht, ſo daß man ſie für eine Baſtardform zu halten 
geneigt fein möchte; wahrſcheinlich gehört V. epipsila Ledeb. hierher. 3. V. adulte- 
rinum Roch (Thapsiformi- nigrum), um Krappitz vom Herrn Apotheker Fincke ge⸗ 
funden. 4. V. spurium Koch (Thapsiformi-Lyehnitis), hier zum erſtenmale aus 
Schleſien, aus der Gegend von Oppeln. 


Referent las einige Bemerkungen über Ceratophyllum, hauptſächlich in Beziehung 
auf die in Linnaea 1837 enthaltene Abhandlung des Prof. Schleiden. Er ſetzte 
auseinander, daß die Anſicht des Prof. S., daß alle neuerdings aufgeſtellten Arten dieſer 
Sippe nur eine einzige Art ausmachen, mit ſeiner bereits vorgetragenen Behauptung, daß 
C. platyacanthum, welche die ausgezeichnetſte und zugleich die einzige im Leben beobach⸗ 
tete der neuen Formen des Herrn v. Chamiſſo iſt, nur eine Abänderung von C. de- 
mersum ſei, übereinſtimme, daß hingegen nach ſeinen Beobachtungen die Vereinigung 
des C. submersum mit den Formen des C. demersum unzuläßig und die Gründe zu 
dieſer Vereinigung unhaltbar ſeien. Während nämlich C. platyacanthum ſo durchaus 
mit C. demersum übereinſtimmt, daß man ohne Frucht die Form durchaus nicht erfen- 
nen kann, iſt eine einzige Blattſpitze hinreichend, um C. demersum und submersum zu 
unterſcheiden. C. submersum iſt als eine hinreichend geſonderte Art durch die nicht 
veränderliche Zahl der Blattzipfel, die Feinheit, Länge und Zahnung derſelben, Man: 
gel der hornigen Rigidität, Farbe und Richtung derſelben, durch die ſtets einſeitige Rich— 
tung der oberſten Blattwirtel, breit=elliptifche ſchwärzlich-grüne Früchte mit kürzerem 
Griffelreſt, welcher Formunterſchied ſelbſt am Embryo wahrnehmbar iſt, von C. demer- 
sum verſchieden. Seine Beobachtungen widerſprechen durchaus der Annahme, daß die 
verſchiedene Tiefe, in welcher die Pflanze wächſt, und der dadurch modifizirte Einfluß des 
Lichtes die Fruchtgeſtalt u. ſ. w. bedinge. 


Der Unterzeichnete erſuchte hierauf die Section, indem er derſelben ſeinen Dank für 
das ihm durch neun Jahre feiner Amtsführung bewieſene Vertrauen ausſprach, ihn ders 
ſelben demnächſt zu entheben, und veranlaßte demnach die Wahl eines neuen Sekretairs 
in der üblichen Form. Die Wahl fiel auf den Herrn Apotheker Grabowski, welcher 
ſich bereit erklärte, den Wünſchen der Section zu entſprechen. 


Fr. Wimmer. 
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| | über | 
die EEE LEEREN der biſtoriſchen Seetion 
| 2 im Jahre 1840. 


Die hiſtoriſche Section verſammelte ſich in dieſem Jahre vierzehnmal. 
Vorträge hielten: 
Herr Dr. Geyder: 
1. 2) Zwei, über die Sidel der älteren Schleſiſchen Stadtrechte. 
3) Ueber ein neu erſchienenes Heft: „Schleſiſche Zuſtände im erſten Jahrhun⸗ 
derte der Preußiſchen Herrſchaft.“ a 
4) Ueber die, von Nicolaus Wurm zu Ende des vierzehnten Jahrhunderts 
| zum Sachſenſpiegel verfaßte Gloſſe. 
Herr Profeſſor Dr. Henſchel 
Ueber Schleſiſche Zuſtände im vierzehnten Jahrhunderte. 
Herr Profeſſor Dr. Kuniſch 
Ueber die Erbauung und ältere Geſchichte des Breslauer Rathhauſes. 


Herr Conſiſtorialrath Menzel 
Ueber die, nach dem Frieden zu Nimwegen 1 Spannung zwiſchen dem 
großen Kurfürſten und dem Kaiſer Leopold, mit Bezug auf die Franzöſiſchen 
Reunionen und den gleichzeitigen Türkenkrieg. 


Herr Ober- Regierungs-Rath Sohr: 
IJ) ueber die Diöceſan-Verhältniſſe der Katholiken Schleſiens zum Auslande. 
2 Ueber die Verhältniſſe der, unter auswärtigen Biſchöfen ſtehenden 5 — 05 
theile Schleſiens. 
3) Ueber die neueſte Wunder⸗Doctorin in Schleſien. 
4) Ueber die Seculariſation der geiſtlichen Güter. 
5) Ueber den früheren und gegenwärtigen Zuſtand der katholiſchen Kirche in 
der Oberlauſitz, Schleſiſchen Antheils. 


2. 


Der Secretair: | 
1) Ueber den Urſprung des em Breslau. 
2) Ueber die Einwanderung Deutfcher Koloniſten in Schleſen 
3) Ueber des Grafen Caſimir Raczynski codex diplomatieus majoris Poloniae. 
4) Ueber die Stiftung des Kloſters Trebnitz. 


Endlich theilte er mit: 
5) Eine Geſchichte des Marktſleckens Liſſa bei Breslau. 
6) Eine Chronik von Sagan, und 
Beiträge zur Geſchichte Schleſiens im achtzehnten Jahrhunderte, aus zwei 
handſchriftlichen Sagan'ſchen Chroniken. 


Der Vorſchlag des Secretairs, die Geſellſchaft möge ſich bemühen, genaue ſtatiſiſche 
Angaben zu erhalten, in welchen Ortſchaften Schleſiens noch Polniſch geſprochen, gepre— 
digt und in Schulen angewendet werde, und welche Veränderungen darinn ſeit den letzten 
dreißig Jahren ſtattgefunden, wurde am thätigſten unterſtützt von dem Herrn Ober-Lan⸗ 
des⸗Gerichts-Präſidenten Hundrich. Durch ſeine, von dem Secretair mit lebhaftem 
Danke anerkannte Güte erhielten wir eine genaue Nachweiſung aller Ortſchaften des 
Breslauiſchen Ober-Landes-Gerichts-Bezirks und der einzelnen Kreiſe des Regierungs⸗ 
Departements von Oppeln, in welchen ſich vorzüglich die Landleute noch einer andern, als 
der Deutſchen Sprache bedienen, fo wie auch allgemeine Notizen über die jetzt in den Be— 
zirken der Ober-Landes⸗ = Gerichte zu Ratibor und Glogau gebräuchlichen fremden Spra⸗ 
chen. Außerdem verdanken wir noch einige, doch leider nur ganz allgemeine, Notizen 
über die Sprache in einzelnen Ortſchaften mehrerer Kreiſe dem Herrn Rector Mor⸗ 
genbeſſer. 

So ſchätzenswerth nun das bis jetzt Mitgetheilte iſt, ſo wenig kann es uns für ganz 
Schleſien genügen. Wir wiederholen daher, beſonders für die Ober-Landes-Gerichts⸗ 
Bezirke von Ober- und Niederſchleſien, unſere Bitte angelegentlichſt, und erſuchen drin— 
gend, doch nicht deshalb uns Beobachtungen und Nachrichten vorzuenthalten, weil man 
fie für unbedeutend hält. Jede genaue und zuverläßige Nachricht wird uns ſehr willkom— 
men ſeyn, wenn ſie auch nur ein einzelnes Dorf angeht, indem das unter Umſtänden ja 
recht ſehr wichtig ſeyn kann. Es wäre doch ſehr intereſſant, wenn es uns ſo möglich 
werden ſollte, das jetzige Verhältniß der Polen zu den Deutſchen in Schleſien genau ken— 
nen zu lernen. N 

Der im vorigen Jahre ausgedrückte Wunſch, daß die Handſchriften der Königlichen 
und Univerſitäts-Bibliothek ein zu ihrer Benutzung geeignetes Lokal erhalten möchten, iſt 
noch nicht in Erfüllung gegangen, und ich bin daher nicht im Stande, das verſprochene 
Verzeichniß der zur Schleſiſchen Geſchichte gehörigen Handſchriften derſelben zu geben. 
Auch hat leider die Bitte um Mittheilung von Nachrichten über Piet Handſchriften 
keinen Erfolg gehabt. 


113 


Möchte doch die Geſchichte Schleſiens ſo viel Freunde und Unterſtützer finden, als 
die Geſchichte anderer Deutſchen Länder. 

Ich fahre fort, einige urkundliche Beiträge zur Erweiterung der Schleſſchen Ge⸗ 
ſchichtskunde zu geben. | 

Beilage I. enthält einen Beitrag zur Geſchichte des Auguſtiner Chorherrenftifts der 
Jungfrau Maria auf dem Sande bei Breslau. | 

Beilage II. Belge zur Geſchichte der Gründung Deutſcher Dörfer in Schleſien. 
Fortſetzung I. | 

Beilage III. enthält das Verzeichniß der im Beſitze des Herrn Sadebeck auf 
Schobergrund befindlichen, zur Schleſiſchen Geſchichte gehörigen Handſchriften. 
Beilage IV. das W e der wichtigern . der Geſellſchaft geſchenk⸗ 
ten Werke. 


Beilage I. 


Beitrag zur Geſchichte des Auguſtiner Chorherren⸗Stiftes der PR 
Maria auf dem Sande bei Breslau. 


Die SEEN: eines von Schleſiens älteſten, merkwürdigſten und reichſten Klöstern, 
in deſſen noch vorhandenen herrlichen Räumen jetzt die Königliche und Univerſitäts⸗Bi⸗ 
bliothek eine ihrer würdige Stelle gefunden hat, verdiente wohl, gründlicher erforſcht und 
ausführlicher dargeſtellt zu werden, als es hier möglich iſt, wo nur einzelne Bruchſtücke 
gegeben werden können. Die Chronik dieſes Stiftes, welche ich in dem zweiten Bande 
der Schleſiſchen Geſchichtſchreiber herausgegeben habe, giebt zwar ſchon über manche 
Gegenſtände weit beſſere Auskunft, als wir über anderer Klöſter Urſprung und Geſchichte 
haben; allein dennoch werden einige noch vorhandene Urkunden nicht unwillkommen ſeyn, 
welche zugleich ausführlichere Nachrichten geben, als die Chronik und auch je: dienen 
können, die Glaubwürdigkeit derſelben zu beurtheilen. 


Leider hat das Provinzial⸗ Archiv von den zum Theile ſehr alten Original-Urkunden 
des Sandſtifts, wie wir gewöhnt ſind, es zu nennen, verhältnißmäßig nur ſehr wenige 
bekommen, was um ſo mehr zu bedauern iſt, da dieſe ſo entfremdeten Pergamente Nie⸗ 
mand nützen, während ihr Untergang der Landesgeſchichte wegen ſehr zu beklagen ſeyn 
würde. Glücklicher Weiſe beſitzt jetzt das Archiv das treffliche Repertorium, welches der 
Abt Elias (v. J. 1550 — 1583) über die geſammten Rechte, Freiheiten und Beſitzun⸗ 
gen ſeines Kloſters anfertigte und in das er faſt alle wichtige Urkunden vollſtändig auf⸗ 
nahm. Aus dieſem völlig zuverläſſigen Werke werden wir nun mehrere Urkunden mit⸗ 
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theilen. Die erfte, vom 10. Mai 1209, iſt jedoch unter A. hier aus einer Betätigung 
Königs Wenzels, beglaubigt vom Breslauer Magiſtrate, im Jahre 1439 gegeben. An⸗ 
geführt hat ſie bereits, obwohl, wie es ſcheint, mit Zuſätzen, die Sandſtifts⸗Chronik,) 
und aus dieſer der fleißige Kloſe in ſeiner Geſchichte von Breslau. Dieſe Urkunde ie 
von mehr als einer Seite ſehr merkwürdig. Erſtens, für die Stadt Breslau, indem wir 
erfahren, daß die | ogenannte Sandinſel dem Kloſter ſogleich bei ſeiner Stiftung im Jahre 
1110, wie in der Chronik angenommen iſt, geſchenkt wurde und daß dieſe Inſel mit dem 
Dorfe, Kruge und der Fleiſchbank auf ihr vor der damaligen Stadt lag und deren Vor⸗ 
ſtadt bildete. Zweitens iſt dieſe Urkunde, ſo viel ich weiß, die einzige nun gedruckte, in 
welcher ausdrücklich, und zwar noch nicht hundert Jahre nach der Stiftung des Kloſters, 
auf höchſt glaubwürdige Weiſe Peter Wlaſt und deſſen Brüder als Stifter des Sand⸗ 
ſtifts genannt werden. Auffallend iſt es, daß Herzog Heinrich den Peter Wlaſt und deſ⸗ 
ſen Brüder, ſeine Vorgänger, doch wohl nur rückſichtlich der Stiftung des Kloſters nennt, 
deſſen ſich Heinrich dann fo fehr annahm. Drittens wird, und zwar hier allein, Peter 
als achter Biſchof von Breslau bezeichnet; vor ihm wird überhaupt kein Biſchof von 
Breslau in einer eigentlichen Urkunde genannt. Uebrigens iſt das, was zur Erläuterung 
hierher gehört, bereits im Jahresberichte für das Jahr 1839, S. 8, in dem Beitrage 
zur kritiſchen Unterſuchung der Nachrichten vom Urſprunge des Bisthums Breslau erör⸗ 
tert worden. 

Herzog Heinrich III. beſtätigte im Jahre 1256 dem Stifte die Sandinſel, ſ0 wie 
Herzog Heinrich IV. am 27. Mai 1280. Später, gegen die Mitte des [Aten Jahr⸗ 
hunderts, verlor es einen Theil der Sandinſel, welcher an die Stadt kam.) 


Beilage II. 


Beiträge zur Weſchichte der Gründung Deutſcher Dörfer in Schleſien. 
Fort 0 etzung 1. 


Indem wir fortfahren, unſere Forſchungen auf die Geſchichte der Gründung Deut⸗ 
ſcher Dörfer in Schleſien zu wenden, haben wir jetzt unſer, wenn auch nicht ausſchließ— 
liches, doch Hauptaugenmerk auf das rechte Oderufer gerichtet, wo die vielen Wälder 
großen Raum zur Anſetzung Deutſcher Koloniſten gaben. Auch hier finden wir, daß die 
Klöſter dabei ſehr thätig waren, aus dem einfachen Grunde, weil ſie durch den Anbau des 
wüſten Landes oder in ihrer damaligen Ausdehnung wenig nutzbarer Wälder ihre Ein⸗ 


I) Chron. B. M. V. in Arena in den Scriptor. rer, Siles. T. II. p. 167. 
2) Scriptor. rer. Siles. T. II. p. 192, 
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kunfte gaben Daß wenigſtens dabei keine landsmannſchaftliche Vorliebe obwaltete, 
wie man bei der Anlegung Deutſcher Dörfer durch die Klöſter Leubus und Trebnitz, deren 
erſte Bewohner aus Deutſchland kamen, vermuthen könnte, zeigt die Geſchichte des Sand: 
ſtifts in Breslau, welches ſeine erften Bewohner aus Flandern, ferner des Ciſtercienſer⸗ 
Kloſters Rauden (N. W. 2 Meilen von Rybnik) in Oberſchleſien, welches feine erſten 
geiſtlichen Brüder aus dem Kloſter Andrcezeiow im Kune erhielt, und auch das Vers 
fahren des Collegiatſtifts in Ratibor. 

Obgleich wir aus der im zweiten Bande der Sammlung Schleſicher Geſchichtſchrei⸗ 
ber herausgegebenen Chronik des Sandſtifts bereits wiſſen, wie bemühet die Auguſtiner 
Chorherren waren, Deutſche Dörfer anzulegen, ſo verdienen doch ſicherlich die darüber 
noch vorhandenen Nachrichten auch als ſolche bekannt zu werden. 

Die Urkunde B., von demſelben Tage, wie die Urkunde A., nehmlich 10. Mai 
1209, ausgeſtellt, haben wir aus dem Repertorium des Abtes Elias entlehnt, obgleich 
ſie auch in der Beſtätigung Kaiſer Leopolds vom 28. April 1657 vorhanden iſt. Sie 
wird auch in der Sandſtifts-Chronik (a. a. O. p. 168) angeführt. Herzog Heinrich J. 
war mehrmals von den Auguſtiner Chorherren gebeten worden, den Zobtenberg und ihre 
alten Beſitzungen in deſſen Nähe beſtimmt zu begränzen, weil ſie hier Deutſche Dör— 
fer anlegen wollten, was ihnen, ohne den Umfang ihrer Güter genau zu kennen, nicht 
wohl möglich war. Der Herzog erfüllte ihre Bitte, umging in eigener Perſon den Berg 
von einer Linde zwiſchen Bankwitz und Striegelmühle an zu dem Steine Petrey, zum 
Wege, der auf die Spitze des Berges führt, und wieder herab zum Berge Raduyna bei 


Tampadel, und begränzte des Stifts Beſitzungen, fo daß der nordweſtliche Theil demſel⸗ 


ben ganz zufiel. Es würde erfreulich ſeyn, wenn von denen, welche die Gegend genau 
kennen, die deutlichen Bezeichnungen der Urkunde näher erläutert werden könnten. 

Der Herzog gab ſpäter, im Jahre 1221, dem Sandſtifte ) ein beſonderes Privi⸗ 
legium, in welchem er die Anlegung Deutſcher Dörfer auf mehreren Gütern deſſelben am 
Zobten geſtattete, und ſie haben nicht nur dort, ſondern auch anderwärts Deutſche Dörfer 
gegründet. Im Jahre 1244 erhielten ſie für ihre Koloniſten in Jankau bei Ohlau 
Deutſches Recht, wie Urkunde C. zeigt, mit den gewöhnlichen Freiheiten und Rechten. 
Die Urkunde iſt deshalb merkwürdig, weil ſie ausdrücklich der Koloniſten (hospites) er⸗ 
wähnt, und ſich fpäter im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts daſelbſt, wie im benach- 
barten Würben, Wallonen befanden, welche doch wohl von unſeren Auguſtiner Chor⸗ 
herren, urſprünglich ſelbſt Wallonen aus der Grafſchaft Artois, herbeigerufen ſeyn mö⸗ 
gen.) Uuebrigens bezeugt der Abt Elias, daß Jankau zu den älteſten Ortſchaften des 

Stiftes gehörte, was vom Jahre 1193 jedenfalls urkundlich gewiß iſt. 


1) Tzſchoppe's und Stenzel's Urkunden: Sammlung. Urkundenbuch N. VI. 


2) S. Chron. prine. Polon. Script. rer. Siles. I. p. 127, und Viſchoppe s und Stenzel's Urkunden⸗Samm⸗ 
lung, S. 142 und 301, 
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Es gehörte zu den ausdrücklichen Vorzügen Deutſcher Dörfer, daß ſie nicht unter 
der Gerichtsbarkeit der Caſtellane, ſondern unmittelbar unter dem Fürſten ſtanden, woher 
es denn kam, daß bei den vielfachen Exemtionen von den Caſtellaneigerichten dieſe wie die 
alten Polniſchen. Landgerichte, die Zauden, immer weniger bedeutend wurden, während die 
Hofgerichte immer mehr in Aufnahme kamen. Nun hatte ſchon im Jahre 1226 Herzog 
Heinrich I. feſtgeſetzt, wenn ein Koloniſt aus einem Deutſchen Dorfe des Sandſtifts mit 
einem Polen in Streit geriethe, ſo ſollte immer der Kläger den Beleidiger vor dem Ge⸗ 
richtshofe deſſelben belangen.) Darauf befreiete im Jahre 1258 (Urkunde D.) Her⸗ 
zog Heinrich III. auch alle Polniſche Dörfer des Sandſtifts von der Gerichtsbarkeit der 
Caſtellane, und ſtellte ſie unter das Hofgericht, wodurch die Beſetzung der Höfe mit 
Deutſchen Bauern, wie auch Potoiſche Bauern mit Deutſchem Rechte, immer leichter 
wurde. 

Herzog Heinrich III. erließ im Jahre 1262 (Urkunde E.) den Bewohnern des 
Sandſtifts⸗Dorfs Kunersdorf im Oelsniſchen, welches damals Brezalanka hieß, 
die Hälfte aller Dienſte und Laſten, ſie mochten nun nach Deutſchem oder nach Polni— 
ſchem Rechte gefordert werden, das heißt, von allem dem, was dem Herzoge zuſtand, es 
mochte nun ein Dorf Deutſches oder Polniſches Recht haben. Im Jahre 1286 befreiete | 
Herzog Heinrich IV. vier Hufen in Conradisdorf, die feinem Getreuen Romanus, einem 
Breslauer Bürger, gehörten, von allen Dienſten, Abgaben und Leiſtungen. 


Daß Kunersdorf ziemlich fruͤh muß nach Deutſchem Rechte ausgeſetzt worden ſeyn, 
beweiſtt Urkunde J. Schon Herzog Heinrich I. hatte im Jahre 1228?) dem Sandſtifte 
geſtattet, das Dorf Klein-Oels nach Deutſchem Rechte auszuſetzen; dennoch war 
das nicht geſchehen, vielmehr blieb es bis zum Jahre 1284 nach Polniſchem Rechte aus: 
gethan. In dieſem Jahre geſtattete Herzog Heinrich IV. ſeinem Protonotar Peter, 
welchem das Dorf von dem Stifte auf Lebenszeit überlaſſen worden war, es nach Deut- 
ſchem Rechte, nach Art und Weiſe, wie mit Kunersdorf geſchehen, zu beſetzen, weil es 
nach Polniſchem Rechte wenig Ertrag gegeben. Indem der Herzog hier ein Stück des 
Waldes Sansoua ausroden und in Aecker verwandeln ließ, gab er, wie gewöhnlich, die— 
ſen Hufen eine größere Anzahl von Freijahren, als denen, welche bereits urbar waren. 
Hierbei erſcheint nun neben dem Dorfe das vorbehaltene Vorwerk (Allodium), Me 
die Herrſchaft ſelbſt bauete. 

Im Jahre 1276 erlaubte Herzog Heinrich IV. den Auguſtiner Chorherren zu 
Breslau, auch das Dorf Chosnew bei Syezow (Urkunde H.) nach Deutſchem Rechte 
mit dem Rechte und der Freiheit auszuſetzen, nach welchen feine Dörfer und die 
aller ſeiner Barone in ſeinen Ländern ausgeſetzt wären. Dieſe Aeußerung 


1) Tzſchoppe's und Stenzel's urkunden⸗-Sammlung. Urkundenbuch N. IX. 
2) Daſelbſt. Urkundenbuch N. X. 
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verleihet der Urkunde eine hohe Wichtigkeit, indem man hier hört, daß, will man auch 
nicht behaupten, alle, doch ſicher viele Dörfer des Herzogs und des Adels nach Deutſchem 
Rechte angelegt worden ſind. Ausdrücklich wird den Koloniſten auch zugeſichert, daß ſie 
mit ungewöhnlichen Laſten verſchont, daß dieſe nicht neu eingeführt werden ſollen. 
| Der Abt Elias nennt das Dorf: Mönchsdorf, fonft Coſchno, und fagt, es habe 
von der Stiftung an dem Kloſter gehört. Es habe vierzig Hufen, von denen vier freie 
den beiden Schulzen, ſechs und dreißig zinspflichtige den Bauern zuſtänden. Jede Hufe 
gebe eine halbe Mark und zwei Hühner zu Michaelis und ein halbes Schock Eier zu 
Oſtern. Die Schulzen hatten alles zu erheben und an das Kloſter abzuliefern. Im 
Jahre 1452 wird das Dorf in einer Urkunde: Monchdorf genannt. 

Auf ähnliche und gleiche Weiſe verfuhren die Ciſtercienſer des Kloſters Rauden. 
Die in einer Beſtätigung Herzog Valentins von Troppau und Ratibor (vom 7. Januar 
1520) noch vorhandene Stiftungs⸗ Urkunde dieſes Kloſters vom 21. Oktober 1258 
durch den Herzog Wladislaus von Oppeln) befreiete alle damaligen und zukünftigen 
Unterthanen deſſelben, ſie mochten frei, leibeigen oder ſonſt demſelben dienſtbar ſeyn, von 
jeder Gerichtsbarkeit der Caſtellane, von aller Verpflichtung zum Aufbau oder zur Aus⸗ 
beſſerung einer Burg und zur Heerfahrt. Kein Richter, Palatin oder Caſtellan durfte 
ſie gerichtlich vorfordern, ſondern allein der Herzog unter dem fürſtlichen Siegel durch 
ſeinen Kämmerer, und ſämmtliche Bußen erhielt der Abt. Ferner gab er dem Stifte 
noch auf allen Gütern deſſelben Jagdrechte, und befreiete ſie von mehreren Polniſchen 
Laſten, damit ſie frei über dieſelben verfügen könnten. 

So hatte das Kloſter alſo die Möglichkeit, unter günſtigen Bedingungen Koloniſten 
anzuſetzen, und es benutzte dieſelbe auch ſogleich. Es übernahm demgemäß im J. 1263 
(Urk. F.) der Palatin Mrocco von Oppeln, auf Bitte des Abts und mit Genehmigung 
des Herzogs Wladislaus, von den, wie es ſcheint, durch ihn früher dem Kloſter geſchenk⸗ 
ten Gütern, Stannitz und hundert große Hufen des Waldes Boycou, um ſie mit guten 
Leuten zu beſetzen, mit der Bedingung, daß von der Zeit, mit welcher die Koloniſten 
(nach Beendigung der ihnen gewöhnlich bewilligten Freijahre) Zehnt und Zins zahlen 
würden, nur der Zehnt dem Abte, der Zins aber ihm (dem Mrocco) auf ſeine Lebenszeit 
entrichtet werden, nach ſeinem Tode aber ebenfalls an das Kloſter fallen ſolle. Hier alſo 
übernahm ein Dritter, der Palatin Mrocco, die Vermittelung der Anlage, was ſonſt nicht 
gewöhnlich war, indem ſonſt nur der Grundbeſitzer und der Unternehmer (locator), der 
dann Schulz oder Richter des Dorfs wurde, die neue Ausſetzung bewirkten. 

Wahrſcheinlich legte der Palatin Mrocco das Dorf Stannitz bald darauf nach Deut⸗ 
ſchem Rechte an, wenigſtens geſtattete ſchon 19. März 1264 der Biſchof Thomas von 
Breslau den Ciſtercienſern in Rauden die Einkünfte der Kirchen von Matzkirch und Stan⸗ 


1) Ziemlich mangelhaft gedruckt in Sommersberg Script. I. p. 879. 
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nitz, wo ihnen das Patronatrecht zuſtand, zum Vortheile ihres Kloſters zu verwenden! ) 
Später, im Jahre 1310, bei einer neuen Verleihung der Schultiſei von Stannitz, be⸗ 
willigte der Abt dem neuen Schulzen nur den mußte Pfennig vom Gerichte, ao beißt, 
den fünften Theil der Gerichtsgefälle.“) 

Im Jahre 1264 ließ der Abt Peter von Rauden das Dorf Dobroslawitz (S. W. 
2 ½ Meile von Kofel) nach Deutſchen Rechte, wie es die Bewohner von Neumarkt 
hatten, anlegen.“) 
| Wahrſcheinlich wurde die Beſetzung der dem Palatin Mrocco übergebenen hundert 
fränkiſchen Waldhufen dadurch verhindert, daß die Frage über die Zehntgerechtigkeit ent⸗ 
ſtand, denn im Allgemeinen nahm der Biſchof dieſe in Anſpruch. 

Der Cardinal Guido beſtätigte daher (22. Juni 1267) in Ratibor,“ daß u 
Biſchof Thomas von Breslau, mit Einſtimmung feines Kapitels, dem Kloſter Rauden 
die Erhebung des bisher Niemand zuſtehenden Zehnten von unangebaueten Ländern bis 
zur Größe von hundert angebaueten Hufen geſtattete, worauf 6. März 1269 (urk. G.) 
der Palatin Mrocco funfzig Hufen des Waldes Boycovo einem gewiſſen Heinrich über⸗ 
gab, um ſie nach Deutſchem Rechte, welches man Fränkiſches nenne, anzulegen, das 
heißt, da hier, wie es bei der Ausrodung der Wälder gewöhnlich war, große oder Frän⸗ 
kiſche Hufen gegeben wurden, fo ſolle nach dieſem Verhältniſſe Zins und Zehnt eingerich⸗ 
tet ſeyn.) Es war gewöhnlich bei den Fränkiſchen Hufen ſo, daß ein Vierdung und 
ſechs Scheffel Korn als Zins und ein Vierdung als Zehnt, alſo zuſammen eine halbe Mark 
und ſechs Scheffel entrichtet wurden,) was auch hier der Fall war. 

Die Bedingungen der Ausſetzung waren für den Schulzen und die Koloniſten im 
Ganzen günſtiger, als ſie um dieſe Zeit in Niederſchleſien zu ſeyn pflegten; der Schulz 
erhielt nehmlich die ſechste Hufe frei vom Zehnt und Zinſe, was an andern Orten ſehr 
ſelten geſchah, indem er in der Regel nur die zehnte Hufe frei bekam; ) ferner einen 
Krug und eine Mühle, beide frei, das heißt, vom Zinſe, eine Brodt⸗ und eine Fleiſchbank, 
das heißt, das Recht, zu backen und zu ſchlachten. 

Was in Niederſchleſien bis jetzt und nur noch an zwei Orten, in Oberſchleſien °) nur 
in Sobiſchowitz oder Petersdorf bei Gleiwitz und in Birawa bei Koſel, bekannt geworden, 
fand hier ſtatt, indem der Schulz die Obergerichte erhielt, welche das Kloſter Rauden 
auf allen ſeinen Gütern hatte. Nur der Abt des Kloſters ſtand als Grundherr über ihm. 


1) Urkunde im Provinzial-Archive. 

2) Desgleichen. 

3) urk. in Böhme's diplomatiſchen Beiträgen. II. S. 63. 
4) Urk. im Provinzial-Archive. 

5) Tzſchoppe's und Stenzel's Urkunden-Sammlung. S. 104, 
6) Vergl. daſelbſt S. 158. 

7) Desgl. a. a. O. S. 151. 

8) Desgl. a. a. O. S. 151. 
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Wir find nicht genau unterrichtet über das Verhältniß, in welchem der Schulz als Ober: 
gerichtsinhaber zum Grundherrn ſtand, und müſſen auf noch mehr urkundliche Aufſchlüſſe 
hoffen, ehe wir im Stande ſeyn werden, es völlig aufzuklären. 

Sonderbar iſt es, daß weder in der Urkunde, noch fpater in Beziehung auf dieſelbe 
angegeben wird, welcher Ort durch Stephan damals gegründet ſeyn mag. In der An— 
merkung zur Urkunde 6. habe ich die Vermuthung ausgeſprochen, daß ſie ſich auf das 
Dorf Schönwalde beziehe. 

Im Jahre 1278 geſtattete Herzog Wladislaus von Oppeln ſeinem Ritter Stephan, 
das Dorf Zernitz mit Koloniſten nach Deutſchem Rechte zu beſetzen, wie andere Ritter, 
welche Deutſches Recht hätten, was auch gleich darauf im J. 1279 geſchah.“) 

Die Urkunde R. zeigt, daß auch noch gegen das Ende des vierzehnten Jahrhunderts 
die Oberſchleſiſchen Herzöge nicht aufhörten, freie Dörfer zu gründen, obgleich in dieſer 
Urkunde nicht ausdrücklich Deutſches Recht, ſondern den Einwohnern nur das Recht wie 
in Mackau und Krawarn verliehen wird; denn erſtens hat hier der Schulz das Gericht 
und die Schultiſei ganz wie in Deutſchen Dörfern, indem er auch in dieſen zuweilen mit 
der Armbruſt (balista) als Lehnſchulz des Herrn dienen mußte.) Für das Dorf Makau 
hatte ſchon 8. Mai 1241 Herzog Miecislaus von Oppeln den Johanniter-Rittern 
Deutſches Recht verliehen.). Auch war es vorzüglich in ſpäteren Zeiten nicht ungewöhn— 
lich, die Bezeichnung des Gegenſtandes als Deutſches Recht ganz zu vernachläßigen und 
das Verhältniß auf andere weſentlich gleiche, zuweilen noch beſtimmtere Art, wie Bat aus⸗ 
zudrücken, was auch bei der Ausſetzung von Städten der Fall war. 

Daß der Herzog ſagt, er übergebe ſein Gut (allodium), um es als Dorf an us 
auszuthun, hat die Bedeutung: Früher hat der Fürſt, wie andere Grundherren, ſein Gut 
mit ſeinen Leibeigenen oder doch mit ſeinem Geſinde bebauet, nun läßt er es zerſchlagen 
und hufenweiſe an Bauern austhun. 

Eben das geſchah, nach Urkunde L., mit dem zum Collegiatſtifte zu Ratibor gehö- 
rigen Vorwerke Scherdze, welches bis dahin von dem Canonicus, zu deſſen Präbende es 
gehört hatte, ſelbſt angebauet worden war, ohne jedoch Vortheil zu gewähren. Wären 
nicht gerade von Oberſchleſien ſo ſehr viele Urkunden verloren gegangen, ſo würden wir 
noch weit mehr Nachrichten über die Verbreitung des Deutſchen Rechtes daſelbſt haben. 


— — 


1) Böhme's Beitr. II. S. 64 und 65; doch iſt mir die Echtheit der Urkunde vom J. 1279 Nr. 4 daſelbſt 
in dieſer Form ſehr zweifelhaft. 

2) Tzſchoppe's und Stenzel's Urkunden: Sammlung, S. 153. 

3) Urkunde daſelbſt, S. 303. | 


120 


‚ Beilage III. a 


Berzeichniß der im Beſitze des Herrn Sadebeck auf Schobergrund be⸗ 
en Handſchriften zur Schleſiſchen Geſchichte. 
Von die ſem ſelbſt eingeſchickt. 


1) Meine Chronif der Stadt Reichenbach bis zum Jahre 1800, neu berbeitet und 
vermehrt. In Folio. 


2) Beſchreibung und Geſchichte des Dorfes Peterswaldau und der dazu gehörenden 
Güter, von Peter des Dänen Jagdſchloß an und bis zum Jahre 1721. In 8. 
3) Vermerkung des Heinrichen Herzog in Schleſien zur Liegnitz und Brieg ete. 
Regierung, Hochzeit, Hofhalten, Kriegführen und Ableben, zuſammen getragen 
von Hannß Schweinichen. In Folio. 
4) Die Bunzlauiſche Chronika von Magiſter Friedericum Hostenium, Pfarrer, 2 
auch etwas von Sagan und Glogau. In Folio. 
5) Von den alten Privilegien der Schleſiſchen Bergſtädte. In Folio. 
6) Nachrichten von den „Dörfern Mollwitz, Grüningen, Hermsdorf, Conradswaldau, 
Zindel, Bankau, Hünern, Laugwitz im Briegiſchen Fürſtenthume. In Folio. 
Wege Weiſſer in die Gebirge, 1610 — 13. In Folio. 
8) Copiae Literarum quas Civitas Vratslauiensis sub Girsico de Podiebrat 
Rege etc. per Petrum Eschenloer ete. Johanne Crapff. In Folio. 


Historica Relatio von der Uneinigkeit der beiden Fürſtlichen Gebrüdere, Herzog 
Heinrichs XI. und Herzog Friedrichs IV. etc. 1559 — 1588. In Folio. 


FR | 
— 
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Beilage IV. 


Verzeichniß der wichtigſten geſchichtlichen Denkſchriften, welche die Ge⸗ 
ſellſchaft für vaterländiſche Cultur im v. J. geſchenkt erhalten. 
1) Von dem Herrn Grafen Ed. Raczynski der von ihm herausgegebene Codex 
diplomaticus majoris Poloniae. Posnan. 1840. In 4. 


2) Von dem hiſtoriſchen Vereine zu Bamberg in Ober: Franken die von demſelben 
herausgegebenen Schriften: 
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"a. Der Renner, von Hugo v. Trimberg. Bamberg 1833 — 1836. 3 Hefte. 4 4. 
b. N Geſchichte der Burg und des Rittergutes Rabenſtein. Bamberg 
1830. 
e. Der zweite und dritte Bericht über das Beſtehen und Würken des hiſtoriſchen 
Vereins zu Bamberg, 1836 und 1840. 
d. v. Sprunner's Karte des Herzogthums Oſtfranken, in ſeine Gauen eingetheilt. 
Mit allen in den Urkunden jener Zeit erſcheinenden Ortſchafts-Namen. 


X. 


Herzog Heinrich I. beſtätigt den Auguſtiner Chorherren in Breslau die Sand⸗ 
inſel, auf welcher deren Stift erbauet worden. 10. Mai 1209. 


Aus der Beſtätigung König rt vom 3. Februar 1399, beglaubigt vom Breslauer Magiſtrate 
. 12. März 1439. 


In nomine Patris et filii et spiritus sancti amen. Necesse est, omnes actiones legit- 
timas, que memorie indigent, per scripti continenciam in noticiam transmitti F 
Hine est quod nos, Henricus, dei gracia dux Slesie, notum facimus universis, presens 
scriptum inspecturis, quod Witoslaus abbas et conventus canonicorum regularium sancte 
Marie virginis in Wratislavia humiliter nobis supplicavit, ut villam in exitu civitatis, fun- 
dum monasterii seu suburbium Wratislaviense, que vel quod per predecessores nostros 
carissimos, fundatores ejusdem monasterii, scilicet Petirkonem Wlast, comitem Slesie 
et suos fratres in fundacione ecclesie, seu monasterii in honore beate Marie virginis fue- 
rat collata et data et per Petrum, pontificem egregium Wratislaviensis ecclesie pastorem 
octavum, in consecracione ecclesie supradiete confirmata, eidem ecclesie 
dignaremur approbare, donare et justo possessionis titulo imperpetuum confirmare. Nos 
vero Henricus dux supradictus una cum filio nostro Henrico, precibus ipsius abbatis in- 
clinati et suorum fratrum, consideratis omnibus circumstanciis peticionis memorate, et 
per testimonium vetustarum literarum et assercione nostrorum baronum et aliorum vi- 
rorum proborum invenimus, quod eadem villa per predecessores nostros pie memorie 
fundatores sepedicti m onasterii fuerat cum thaberna et maccello et omnibus usufructibus 
collata, qui ex eadem poterant provenire. Et quia jura principum et magnatorum ex- 
quirunt, ut omnes successores eorum debeant facta, pias donaciones necnon et omnes 
legittimas ordinaciones predecessorum suorum et maxime honestorum progenitorum bono 
favore prosequi firmiter et tenere, nos igitur Henricus supradictus, omnes hujusmodi or- 
dinaciones legittimas, pias donaciones per nostros antecessores factas confirmare pocius 
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quam mfringere cupientes, conferimus, damus et dong confirmamus ecclesie et mo- 
nasterio sancte Marie Prenarr ato dictam villam, suburbium seu monasterii fundum, de 
ponte ad pontes, ante et circa monasterium, cum omnibus attinenciis, usufructibus jure 
hereditario, libere et quiete imperpetuum possidendum. Ut autem hec nostra donacio, 
innovacio et pie donacionis ordinacio et confirmacio robur perpetue obtineat firmitatis 
et semper immobilis perseveret, presentem paginam super hiis confectam contulimus * 
nominato abbati et monasterio sancte Marie, nostri et filii nostri sigillorum munimine 
roboratam. Quicumque autem huic nostre ordinacioni, confirmacioni ac nostrorum ante- 
cessorum pie ordinacioni ausu temerario presumpser it contraire, sciat se iram omnipo- 
tentis dei et gloriose matris ejus Marie, sancti Johannis baptiste, sancti Egidii et omnium 
sanctorum indignacionem et sue anıme perpetuum detrimentum incurrisse. Acta et or- 
dinata sunt hec anno domini millesimo ducentesimo nono, sexto idus Maji, presentibus 
hiis testibus, Sobeslao castellano Wratislaviensi, comite Stephano magno castellano de 
Boleslauic, Yanuslao archidiacono, Predslao, Jaracio comitibus, comite Emmirammo de 
Stregom, comite Stephano de Wirbna, comite Johanne tribuno, comite Johanne de 
Wirbna et fratre ejus Nicolao, comite Falcone et Stephano fratre ejus, 1) comite Mirislao, 
Petro Wyossati thesaurario, comite Sanda, comite Albrachto Barba judice curie, comite 
Zygrod, comite Miloslao, comite Vinceneio, item dominis Lupo, Martino, Egidio, Nico- 
lao, capellanis nostris, item Domaslao subnotario qui presencia habuit in commisso, item 
Slupone camerario, Polkone, Povirgone, Weccone et aliis multis fidedignis. 
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| . 19 5 
Herzog Heinrich I. bezeichnet die Gränze des den Auguſtiner Chorherren in 
Breslau gehörigen Antheils vom Zobtenberge und beſtätigt ihnen denſelben 
nebſt ihren anderen Gütern. 10. Mai 1209. 


Nat dem Copialbuche des Abts Elias. 


In nomine domini amen. Nos Heynricus, dei gracia dux Slesie, filius ducis Boleslai, 
notum esse volumus presentibus et futuris, presens scriptum inspecturis, quod cum do- 
minus Witoslaus abbas et conventus, regularium canonicorum sancte Marie virginis in 


1) Bis hierher reicht die Urkunde in dem oben bezeichneten Exemplare, wo fie mit: etc. endet, weshalb 
das Folgende aus der Abſchrift im Repertorium des Abts Elias genommen iſt, die weſentlich mit der 
Beſtätigung durch Kaiſer Leopold vom 28. April 1657 übereinſtimmt. 
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Wratislavia, hereditates, quas possident circa montem Sileney i) jure Thewtonico locare 
vellent, sepius nos rogaverunt, ut ipsum montem et hereditates sibi adjacentes quas dicti 
fratres possident jure hereditario ab antiquo, limitibus muniremus, ne in posterum ipsi 
vel eorum homines in ipsis hereditatibus a nobis sew nostris successoribus vel quibus- 
libet aliis impedimenta paterentur. Nos vero, justis eorum precibus inclinati, talem su- 
per biis cum ipsis ordinacionem fecimus, quod videlicet idem abbas et conventus de 
villa sua nomine Rodzerouici ?) nobis cesserunt, quam villam monasterio s. Bartholomei 
apostoli in Trebniza, quod ad laudem dei construximus contulimus perpetuo possiden- 
dam sicque in propria persona sepedictum montem circuentes tales limites posui- 
mus, incipientes a quadam tilia, que est inter Bandcouice villam nostram 3) et Strego- 
mene, ) villam dietorum fratrum, ac directe transeuntes usque ad lapidem, qui dieitur 
Petrey, a quo lapide per viam, que ducit in supercilium montis, deinde per viam de- 
scensus ad montem Radüyna prope villam eorum 'Tampadla.°) Partem ergo montis, 
quam ista circuicione comprehendimus versus eorum curiam Gorckam®) ipsis protesta- 
mur pertinere, reliqua vero pars montis nobis cessit, prout circumsedentes barones nostri 
juramenti (sie!) constricti sunt protestati. Comprehendimus eciam eadem circuicione ter- 
minos villarum dictorum fratrum, quarum nomina sunt hec Tampadla, Wiri 7), Siffri- 
dow 8) Strelce?) et fori Soboth ie) sub monte ac villarum, que inter easdem villas et 
montem sepedictum sunt locate. 11) Alias eciam villas et hereditates quascunque dicta 
ecclesia sancte Marie in Wratislavia legittime in nostro dominio possidet, quasdam per 
nos, quasdam per nostros circueundo limitavimus, videlicet Olesnizam, 12) Cridlinas, 13) 
Zarisza, 1%) Buzisou,15) "Thineez, 16) Gayouice, 17) Muchobor, 15) Procow,19) Janicow 20) has 


1) Der Zobtenberg; ſ. meinen Aufſatz vom Berge Zlenz, jetzt Zobten, in den Provinzialbl. Bd. 95. S. 3. ff. 
2) Rozerouichi, welches ich nur bei den Gränzbeſtimmungen im erſten Stiftungsbriefe des Kloſters Trebnitz 
vom J. 1203 (nicht im J. 1208 und 1218) aufgeführt finde, muß bei Kawallen (W. von Trebnitz) 
gelegen haben. In der Einleitung wird jedoch vom Herzoge geſagt, er habe Rozerouo von dem Augu— 
ſtiner Chorherrenſtifte für Thinchia (Klein-Tinz, S. W. S. 2 M. von Breslau) erhalten, welches auch 
ſchon früher den Auguſtinern gehört hatte. f 
3) Bankwitz, O. am Zobtn. | 
4) Jetzt Striegelmühle, N. W. von Bankwitz, ſichtlich germaniſirt. 
5) Tampadel, S. am Zobten. 
6) Gorkau, N. am Zobten. 
7) Wierau, S. W. vom Zobten. 2 
8) Seifferdau, W. vom Zobten. b 
9) Strehlitz, N. W. vom Zobten. 
10) Das jetzige Städtchen Zobten. 
11) Alſo innerhalb des bezeichneten Umkreiſes waren damals ſchon Dörfer vom Auguſtinerſtifte angelegt worden. 


e 


12) Klein: Del, S. %, M. von Oels. 

13) Kreidel, W. S. W. 7% M. von Wohlau. 
14) Zarzisk, N. 5, M. von Roſenberg. 

15) Buchwitz, S. S. W. 3 M. von Breslau. 
16) Klein⸗Tinz, S. W. S. 2 M. von Breslau. 
17) Gabitz, S. W. ½ M. von Breslau. 

18) Klein⸗Mochbern, W. 5, M. von Breslau. 
19) Brocke, S. O. S. %, M. von Breslau, 

20) Jankau, N. W. % M. von Ohlau. 16* 
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omnes villas et hereditates sepedicto monasterio sancte Marie protestamur pertinere. Ne 
quis autem imposterum dietum monasterium in istis molestare presumat, ad ipsorum de- 
fensionem perpetuam presentem paginam nostro sigillo fecimus roborari. Actum anno 
ab incarnacione domini MCC. nono, sexto Idus May, presentibus hiis, comite Sobes- 
slao castellano Wratislaviensi, comite Emmrammo de Stregom, comite Steffano de 
Wirbna, comite Johanne tribuno, comite Johanne de Wirbna et fratre ejus Nicolao, 
comite Falcone et Steffano fratre ejus Miroslao, comite Petro Vlossati 1) thezaurario, 
comite Sanda, comite Albrachto Barba judice curie, comite Sigrod, 2) comite Micislao, 
comite Vincencio, item dominis Lupo, Nicolao, Martino, Egidio capellanis nostris, item 
Slupone Domaslauez subcamerario, Pau Pouirgone, Crecor, Simone et alııs multis 
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C. 
Herzog Boleslaus II. von Schleſien giebt den Koloniſten des Dorſs 
Jankau Deutſches Recht. 1244. 


Aus dem Repertorium des Abts Elias. 


In nomine patris et filii et spiritus sancti amen. Notum sit omnibus, quod nos Bo- 
leslaus, dei gracia dux Slesie, ad peticionem Vincencii, abbatis Sancte Marie in Wratis- 
lavia et Bun um ejus, concessimus jus Tbewthonicale hospitibus eorum manentibus in 
Yanicou,?)-ut. sint inmunes ab angariis que, fieri solent Polonis secundum conswetudi- 
nem terre, que wlgo dici solent powoz, prewod, slad, prezzeka, et ab solucionibus, que 
solent exigi, sicuti est strosa, podworowe,?) eo pacto interveniente, ut de quolibet manso, 
qui solvit3) abbati, percipiamus duas mensuras, unam tritici et aliam avene, quas dedu- 
cent in Wratislaviam in granarium dueis. Homines vero in dicta jam villa degentes 
non citabuntur per camerarium castri, sed per literam principis coram ipso principe. 
Ne quis vero ausu temerario hanc nostre constitucionis libertatem infringere presumat, 
presenti pagine sigilli nostri munimen appendimus. Datum anno gracie millesimo 


CCXLIIII. 


1) So hat Elias und die kaiſerliche Beſtätigung, während die Urkunde A.: Vyosati N 

2) Eben das iſt mit Ar der Fall, wo auch Urk. A. Zigrod giebt. 

3) Jankau, N. W. 6, M. von Ohlau. 

4) Die Erläuterung dieſer Bezeichnungen ſ. in Tzſchoppe's und Stenzel's Urkunden-Sammlung, Einlei⸗ 
. tung S. 10 ff. 


5) Nehmlich von den Zinshufen zum Unterſchiede der Freihufen des Schulzen. 
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| ö 5 N f D. , 
Herzog Heinrich III. befreiet alle Polniſche Dörfer des Auguſtiner Chor⸗ 
herrenſtifts von der Gerichtsbarkeit der Caſtellane und ſtellt ſie unter 
das Hofgericht. 4. Februar 1258. 


Aus dem Repertorium des Abts Elias. 


Nos Heynricus, dei gracia dux Slesie, notum esse volumus universis, quorum au- 
diencie presens scriptum deferetur, quod ad peticionem et obsequia domini Steffani ab- 
batis sancte Marie Wratislavie et eciam divina remuneracione inspecta talem graciam 
concedimus, ut homines domus sancte Marie in villis Polonicalibus in terra nostra resi- 
dentes ad nulla penitus citentur judicia in quorumcunque sint castellatura constituti, pre- 
ter nostram curiam per literas nostro anulo sigillatas, omni immutacione semota, que 
poterit per aliquos in posterum evenire, et si alias citati fuerint non compareant. In 
eujus rei testimonium presentem cedulam sigillo nostro ſecimus communiri. Acta sunt 
hec in Wratislavia, in presencia ffratris nostri ducis Vlodislaui, comitis Dirsislaui, ma- 
gistri Gozuini, comitis Olrici, comitis Deczconis Laurencii, anno domini millesimo du- 
centesimo quinquagesimo octavo, pridie nonas Februarii. 


E. 


Herzog Heinrich III. befreiet das dem Sandſtifte gehörige Dorf Kunersdorf 
von der Hälfte der Dienſte und Laſten. 27. Juli 1262. 
Aus dem Repertorium des Abts Elias. 


In nomine domini amen. Sapientum decrevit auctoritas, ut ea, que in nullam de- 
bent cadere oblivionem dictis commendentur testium et caracteribus literarum. Nos 
Heinricus, dei gracia dux Slesie, nullum latere cupimus et notum facimus universis pre- 
sentibus et futuris, quod cum villa, que vocatur Brezalancka i) domui sancte Marie vir- 
ginis Wratisl. pertinente, discussis et perspectis fidelibus et gratuitis domini abbatis 
tociusque conventus ejusdem domus serviciis et oracionibus frequentibus graciam fecimus 
specialem, ut exacciones, peticiones, collectas et soluciones et quod wigo dicitur PO 
radlne et strosa et powoze aliaque omnia servicia, sive per nos Thewtonice sew Polo- 
nice requirantur, in parte media relaxaremus et per medium acceptavimus requirenda. 
Sed ut hec robur perpetuum obtineant et vigorem neque per nos aut aliquos successo- 
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1) Jetzt Kunersdorf, S. W. 2 M. von Oels, unfern von dem ehemaligen Sandſtifts-Dorfe Klein-Oels. 
* 
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res nostros irritarı valeant aut infringi, presentem litteram sigillo nostro fecimus roborari. 
Actum Wratislavie in presencia comitis Johannis de Wirbena Proconsulis nostri, comi- 
tis VIrici. subdapiferi nostri, Johannis clavigeri nostri in Wratislauia et aliis multis. Da- 
tum per manum domini Ottonis notarii nostri, anno Nominige incarnacionis millesimo | 
00. sexagesimo secundo, sexto Kalend. Augusti. | | EUR 


N F. | | ö u j 
Mrocco, Palatin von Oppeln, übernimmt das dem Klofter Rauden gehörige 


Gut Stannitz und 100 große Hufen vom Walde Bohcou, um ſie zu 
beſetzen. 1263. | 


Aus dem Originale, an welchem das Siegel fehlt. 


In nomine domini amen. Omni calumpnie janua precluditur, dum quod geritur 
scripti testimonio roboratur. Igitur ego Mrocco, palatinus Opoliensis, notum facio omni- 
bus presentibus et futuris, quod ad peticionem domini Petri, abbatis de Ruda et fratrum 
ipsius et de voluntate serenissimi principis Vladizlaui, pro remedio anime mee recepi 
bona eorum, videlicet Stayniciam 1) et centum magnos mansos de silva in Boycou,?) ut 
bonis hominibus ea bona collocarem in hune modum, ut postquam ville ibi locate ad 
plenam venerint solucionem, mihi solvant censum, et decimam domino abbati et fratri- 
bus temporibus vite mee, sed cum dies exstrema mihi advenerit, omnia, census et de- 
cima, et omnes utilitates domino abbati et fratribus veniant in omni tr anquillitate pos- 
sidenda. Et ne hoc factum aliquis de posteris meis calumpniose vel violenter valeat 
immutare, presentem paginam contuli atestantem eis, ‚ei sigilli munimine roboratam. 


Datum anno domini MCCLXIII. 


1) Stannitz, N. 2 M. von Rybnik. 


2) Dieſer Wald muß, wie die Urkunde G. zeigt, bis gegen die Klodnitz hin gereicht haben. Sollte vielleicht 
das Dorf Boytzau, Boyczow, N. W. 2 M. von Gleiwitz, noch eine Spur vom alten Namen des Waldes 
erhalten haben? obwohl er ſich bis oberhalb der Stadt Gleiwitz erſtreckt haben dürfte. 


! 
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G. 


Mrocco, Palatin von Oppeln, giebt 50 Hufen Waldes an Stephan, um ſie 
nach Deutſchem Rechte zu beſetzen. 6. März 1269. 
Aus dem Originale der Beſtätigung Kaiſer Leopolds vom 13. Juli 1660. 


In nomine domini amen. Quoniam tractus futuri temporis causas rite ordinatas 
frequenter in irritum deducit, necesse est, ea quae geruntur ab hominibus sub tempore, 
ne cum lapsu temporis labantur, ‚scripturae praesidio muniri. Ea propter ego, Mrocco, 
palatinus Oppoliensis, notum facio universis, praesentibus et posteris, quod ego, de con- 
sensu illustris domini Wladislai, dei gratia ducis de Opol, nec non de conscientia pari- 
ter et assensu religiosorum virorum, abbatis et conventus monasterii de Ruda, dedi Hen- 
rico de sylva in Boycovo, quam eisdem abbati et conventui pro remedio animae meae 
et etiam pro usibus tempore vitae meae locare permisi, quinquaginta mansos magnos, 
recto jure Teutonico, quod jus Franconicum appellatur locandos. Dedi etiam ibidem 
unum mansum pro via pecorum et unum capellano; ratione autem locationis dedi eidem 
sextum mansum liberum et tabernam et molendinum super Clognicam,!) bancum in quo 
panis venditur et alium carnium tertium, vero denarium judicati. Omnibus autem, qui 
ibi locati fuerint, dedi quindecim annos libertatem sed postquam anni exspiraverint liber- 
tatis, quivis de quolibet manso solvet mihi fertonem argenti pro censu et mensuras an- 
nonae sex, duas tritici et duas siliginis et duas avenae, pro decima vero praedictis ab- 
bati et conventui fertonem argenti. Dedi etiam eidem villico jura omnia, sicut fratres 
de Ruda in omnibus villis suis habent, gladium, baculum et potestatem omnia membra 
auferendi et nullus advocatus super eum sedeat, nisi ille, qui dominus villae erit; haec 
omnia ab ipso et suis successoribus jure haereditario in perpetuum possidenda. Et ne 
aliquis hoc factum calumniose aut violenter audeat immutare, presentem sibi cartulam 
contuli attestantem, venerabilis patris abbatis de Ruda sigilli munimine et nostri sigilli 
appensione roboratam. Datum anno domini MCCLX. nono, pridie nonas Martii in 
Stanicia per manus fratris Johannis. Nomina autem testium ibidem praesentium sunt 
haec, comes Przilaus, Vineentius, Maraiardus, dominus Henricus capellanus de Stanick. 


— 


1) Es fragt ſich, welcher Ort hier gegründet worden ſeyn mag? Ich glaube Schönwalde (S. / M. von 
Gleiwitz), weil ſchon im Jahre 1283 der Herzog Kaſimir von Oppeln und Koſel dieſem Kloſterdorfe und 
der dazu gehörigen Mühle an der Klodnitz dieſelbe Freiheit verlieh, welche das Kloſterdorf Stanitz hatte. 
Beide Urkunden, die obige und die vom Jahre 1283, folgen auch in der Beſtätigung vieler Urkunden 
durch den Kaiſer Leopold unmittelbar auf einander. Endlich würde auch der Name Schönwalde dem 
Urſprunge des Orts auf 50 Waldhufen entſprechen. 
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Herzog Heinrich IV. geſtattet den Auguſtiner Chorherren in Breslau, ihr 
Dorf a bei Wartenberg nach Deutſchem Rechte anzulegen. 
25. Februar 1276. 


Aus dem Repertorium des Abts Elias. 


In nomine domini amen. Cuncta que aguntur in tempore vacillant facile, nisi 
scripture presidio et testium amminiculo roborentur ad gestorum memoriam sempiter- 
nam. Hinc est quod nos, Heynricus, dei gracia dux Szlesie et dominus Wratislavie, 
per presens privilegium ad presencium deferri noticiam volumus et memoriam futuro- 
rum, quod de communi nostrorum baronum consilio et assensu nostraque ad hoc ae- 
cedente omnimoda voluntate, meritis dominorum fratrum sancte Marie abbatis videlicet 
et ejus conventus inspectis diligencius, qui se nobis graciosos per omnia reddiderunt, 
villam ipsorum Chosnewe 1) wlgariter nunccupatam circa Syczowe ?) situatam, de nostra 
gracia speciali concessimus jure Thewtunico collocandam, eo jur@ ac libertate, quo et 
qua nostre ville et omnium baronum nostrorum in distrietu nostri do- 
minii sunt locate, volentes ut eadem libertate qua dinoscuntur legittime perfrui, ejus- 
dem eciam ville inhabitatores liberaliter perfruantur, nec ad aliquas attrahantur conswe- 
tudines inconswetas, de quibus ipsos penitus esse volumus liberos et inmunes, et tantum- 
modo ad nostram presenciam evocari, si citatorie evocati fuerint, coram nobis respon- 
dere et satisfacere tenebuntur. Preterea eandem libertatem, quam dominus .., abbas et 
conventus ejus eisdem decreverit in solucionibus concedemus, et quamdiu ipsorum non 
utetur, sic nec nostro sint aliquo servicio quoquomodo obligati,3) sed postquam ipsi de- 
servient sic et nobis ad consweta servicia sint astricti. In cujus rei testimonium et cau- 
telam presentes fieri jussimus et nostro sigillo communiri. Actum Wratislauie, anno 
domini millesimo ducentesimo septuagesimo sexto, sexto kalendas Marcii, e hiis 
comitibus nostris, Thimone judice nostro speciali, Symone Gallico, Eberhardo fratribus, 
Nenckero a Fed nostro, Pacozlao marsalco nostro, Samborio nostro subdapifero 
et alüs pluribus fidedignis. Datum per manum domini Heinrici notarii curie nostre 
specialis. 


I) 


J) Jetzt Münchwitz, O. S. O. 94 M. von pam Wartenberg. 
2) Polniſch-Wartenberg. 
3) Auf wie lange nehmlich der Abt Freijahre bewilligen werde. 


Herzog Heinrich IV. geſtattet die Ausſetzung des Dorfes Klein: Oels 
g zu Deutſchem Rechte. 12. April 1284. 


a a; Aus dem Repertorium des Abts Elias. 


In nomine domini amen. Equitati principum convenit et virtuti ecclesiarum com- 
modis ita benignis affectibus pya devocione prospicere, quo magis pro temporalium 
meritorum impendiis eterne retribucionis premia consequantur. Nos itaque Henricus, 
dei gracia dux Zlesie et dominus Wratislauie, cupientes res, possessiones et terrulas 
divinis cultibus in nostro dominio dedicatas ad fructuose melioracionis augmenta reduci, 
ad laudem precipue virginis gloriose neenon ad frequentem instanciam religiosorum vi- 
rorum abbatis et fratrum sancte Marie in Wratislauia, ad supplicacionem quoque di- 
lecti nobis domini Petri prothonotarii nostri, villam monasterii supradicti Parua -Oles- 
niez, que jure locata Polonico modicum utilitatis eisdem fratribus conferebat,  permisi- 
mus atque concessimus in jus transferri Tewtonicum et ad usus redigi 188898 Prefato 
itaque domino Petro notario nostro, qui villam predictam ex eorum fratrum concessione 
legittima vite sue temporibus possidendam susceperat, liberam concedimus facultatem, 
eandem villam locandi jure Tewtunico, secundum morem et ritum, quo Brezlanca ipso- 
rum villa, predicte ville contigua, est locata. Quia vero propter cultorum agrorum pau- 
eitatem in mensuracione ville ejusdem deficiebat debita latitudo, silvam Lansoua nunccu- 
patam, que infra metas concluditur et terminos dicte ville, redigi confecimus in campos 
per colonos et incolas, qui processu temporis ibidem fuerint elſdeattz absolventes in- 
super incolas dicte ville ab omnibus angariis juris Poloniei quocunque nomine censean- 
tur. Jura tamen ducalia, sicuti in eadem villa Breszlanca habere dinoscimur, pro nobis 
inviolabiliter observamus, eo salvo, quod de cultis agris per tres annos, de incultis vero 
per sex ab omnibus solucionibus, angariis et perangariis cunctisqne ducalibus juribus 
idem incole penitus sint exempti. Allodium quoque sew curiam, quam in ejusdem ville 
locacione dictus noster notarius propriis cultibus reservavit,, post mortem ipsius cum 
omnibus rebus mobilibus et immobilibus sew se moventibus, que invente fuerint in ea- 
dem, predicto cenobio volumus applicari, presertim cum ea condicione sew pacto ean- 
dem curiam dietus dominus Petrus a predictis fratribus jamdudum acceperit possiden- 
dam. In cujus rei memoriam presentem paginam nostro sigillo duximus confirmandam. 
Actum Wratislauie, anno domini MCCLXXXIIII, presentibus Symone Gallico, Scham- 
borio, Wocechone de Stulna, Tymone de Strelyn, Jacobo legum doctore et magistro 
Wernhbero. Data per manum magistri Lodwici notarii nostre curie, feria quarta post 
resurreccionem domini nostri. 


nn — — 
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L. | 
Johannes, Herzog von Troppau und Ratibor, verkauft die Ausſetzung des 
Dorfes Gammau an Jacob Wichnitz. 25. Juli 1375. 


Aus dem Originale, an welchem an grünſeidener Schnur das Reiterſiegel des Ausſtellers auf weißem * 
mit einem Rückſiegel hängt. | 


In nomine sancte et individue trinitatis feliciter amen. Naher universi tam pre- 
sentes quam futuri presencium noticiam habituri, quod nos, ‚Johannes, dei gracia Op- 
pavie et Rathiborie dux, considerantes utilitates et profectus terrarum nostrarum , cu- 
pientes propter majores usufruendos allodium nostrum Gammaw i) dictum rusticis er in- 
colis ad colendum exponere, sculteciam sive judicium in eadem villa Gammaw discreto 
Jacobo Wichnicz, dicto de Bawraw, suisque heredibus et successoribus vendidimus, ven- 
dimus presentibus, assignamus et donamus perpetuis temporibus habituris cum quatuor 
mansis seu laneis liberis et una taberna libera, unum maccellum carnium, unum scamp- 
num panis, unum scampnum sutorum et tres ortus, tercium denarium judiciarium, hec 
omnia idem Jacobus Wichnicz suique heredes et successores libere omni jure, prout nos 
tenuimus et possedimus, perpetue possidebunt; de quo judicio prefatus Jacobus et sui 
heredes seu successores nobis nostrisque heredibus et successoribus cum una balista se- 
cundum morem terre Rathiboriensis servire tenebuntur, rustici vere (sic!) et incole hu- 
jus ville, qui sunt et pro tempore ibi fuerint, eo jure utantur, quo et in Mokaw 2%) et 
in Crawar 3) villani vel rustici perfruuntur. Ut hec omnia et ee prenominata in- 
violabiliter a nobis et nostris successoribus observantur (sic!) presentem nostrorum si- 
gillorum munimine jussimus communiri. Actum sub anno domini millesimo trecente- 
simo septuagesimo quinto, in die sancti Jacobi majoris apostoli, presentibus nostris fide- 
libus, Nicolao Goczonis advacato in Rathibor, Ditkone advocato in Loslauia, Jeklino 
sculteto in Crawar, Andree sculteto in Mokaw et Petro plebano in Neplachowiez, cap- 
pellano curie nostre in testimonium premissorum. 


I) Gammau, N. N. W. 1 M. von Ratibor. 
2) Mackau, W. % M. von Ratibor. 


3) Wohl Polniſch-Krawarn, N. W. W. ¼ M. von Ratibor, indem Deutſch— N von Gammau zu weit 
entfernt zu ſeyn ſcheint, indem doch die Schulzen dieſer Dörfer anweſend waren. Es haben bekanntlich 
auch Polniſche Ortſchaften Deutſches Recht gehabt. 
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Wenceslaus, Biſchof von Breslau, geſtattet, das Vorwerk Scherdze nach 
Deutſchem Rechte auszuſetzen. 17. November 1383. 


Aus dem Originale, an welchem nur noch an Pergamentſtreifen das Siegel des Capitels auf weißem 
9 hängt. 
| 

In nomine domini amen. Ad 900 pastorale officium nos inducit, ut ea debita sol- 
licitudine prosequamur, que ecclesiasticorum beneficiorum nobis subjectorum videntur 
utilitatibus profutura. Hinc est quod nos, Wenceslaus, dei gracia episcopus Wratis- 
laviensis, ad universorum tam presencium quam futurorum publicam deducimus nocio- 
nem, quod cum allodium dictum Scherdze, 1) Rathiboriensis districtus, pertinens ad pre- 
bendam et canonicatum ab antiquo quos honorabilis vir dominus Nicolaus de antiquo 
Paczkow in castro Rathiboriensi obtinere dinoseitur, intollerabilibus ministrorum dicto- 
rum canonicatus et prebende pro tempore laboribus, ut didicimus, coli oporteat pari- 
ter et expensis, nos, cupientes condicionem eorundem canonicatus et prebende fier i 
meliorem et ministrum ipsorum qui est vel pro tempore fuerit hujusmodi tantis exone- 
rari laboribus et expensis, predicto domino Nicolao moderno canonico ac successoribus 
suis predietorum canonicatus et prebende ministris, accedente ad hoc voluntate pariter 
et consensu venerabilium virorum fratrum nostrorum capituli Wratislaviensis, post va- 
rios tractatos (sic!) solempnes in generali capitulo quod infra octavas dedicacionis Romane 
celebrari consuevit sepe et sepius repetitos, cum nil consulcius ac dictis canonicatui et 
prebende ac suis ministris utilius et melius videretur, presentibus favorabiliter indulge- 
mus ac damus plenam et omnimodam facultatem, omnes agros dicti allodii ac ipsum 
allodium, a primeva creacione dictorum canonicatus et prebende ad eosdem pertinens 
atque spectans, presertim cum eciam consensus illustris principis ac domini domini Jo- 
hannis dei gracia ducis Oppavie ac Rathiborie domini tempor ralis et supremi dicti allo- 
dii ad hoc accesserit pariter et voluntas, pro annua pensione juris Teuthonico (sic!) vel 
alias prout placet et utilius videbitur expedire, libere in Perpetuum possit locare et ex- 
ponere agricolis quibuscumque, eo proviso, quod pecunia, que provenit ex locacione, 
ad sacras edes ecclesie Wratislaviensis vel ad alium locum tutum reponi debeat et fide- 
liter conservari, quousque de nostra et dicti nostri capituli sciencia et consensu pro 


1) In einer Urkunde vom 10, Auguſt 1350 werden vom Herzoge Nicolaus von Troppau und Ratibor: vier 
Hufen in Gola oder Scherzina, bei dem Dorfe Paulow im Ratiborſchen gelegen, dann im Jahre 1416 
vier Hufen in Sardzina bei Paulau genannt. Paulau liegt nordweſtlich bei Ratibor, ſüdöſtlich von Pau— 
lau liegt Otſchütz, im Jahre 1307 Villa Ottonis, dann Ottindorf, 1294 auch Gola genannt. Alſo mögen 
die Aecker des Vorwerks Scherdze wohl ſpäter zu Paulau oder Ottſchütz aa e worden ſeyn. 

4 


hujusmodi pecunia census in majorem utilitatem pro dictis canonicatu et prebenda ac 
ipsorum ministris fuerit comparatus. Actum et datum Wratislavie in curia nostra epi- 
scopali Wratislaviensi, die decima septima mensis Novembris, anno domini millesimo 
trecentesimo octuagesimo tercio, nostri et capituli nostri sigillis subappensis. Presen- 
tibus illustri et honorabilibus viris, dominis Heinrico duce Legniczensi decano, Nicolao de 
Poznania archidiacono, Johanne Brunonis cancellario, Jacobo Augustini, Matha de Pano- | 
wicz, Wernhero de Czetheras, Johanne Berwici, Johanne de Herndorf, Petro Michaelis, 
Nicolao de Zelin, Petro de Cunczindorff, Johanne Lumi natoris, Jacobo de Pacznow, Hey- 
dano de Baruth et Heynrico See prelatis et canonicis ecclesie nostre Wratislavien- 
sis testibus ad premissa. 


G. A. Stenzel. 
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“et {00 
über 
die Thätigkeit der techniſchen Section 
im Jahre 1840, 


In dem vorjährigen Berichte über die Arbeiten dieſer Sektion war nicht unabſichtlich 
der Gedanke ausgeſprochen worden, daß die Klagen über Mangel an Verdienſt bei den 
Gewerbtreibenden großentheils ihre Begründung in dem ſehr natürlichen und gerechten 
Verhältniſſe finden, in welches die Produktion zur Konſumtion durch unſere gegenwärtige 
Gewerbegeſetzgebung geftellt iſt. Es war diefer Gedanke in den Vorträgen der techni— 
ſchen Sektion vielfach erörtert, in den gepflogenen Unterhaltungen möglichſt zur Ueber— 
zeugung der Theilnehmer gebracht worden. 

Im Laufe des ſeit jenem Berichte verfloſſenen Jahres iſt das geſetzliche Fundament 
unſerer Gewerbethätigkeit: die Gewerbefreiheit, wie ſie bei uns beſteht, mehr, als ſeit 
langer Zeit, Gegenſtand der Diskuſſion und öffentlichen Prüfung geworden. 

Man hat die Noth, an welcher der geſellſchaftliche Zuſtand leidet, als aus der Ge— 
werbegeſetzgebung hervorgegangen dargeſtellt und deshalb gebieteriſch eine Aenderung der- 
ſelben, mit Hinneigung zu den früheren Beſchränkungen, verlangt. 

Zur Aufklärung der Gewerbetreibenden über dieſen wichtigen Gegenſtand ſchien es 
nicht nur nützlich, ſondern nothwendig, in den Verſammlungen der von vielen Handwer⸗ 
kern beſuchten techniſchen Sektion Geſpräche einzuleiten, die durch Vermittelung der ver— 
ſchiedenſten Anſichten der Wahrheit ihre Geltung über Parthei⸗ Intereſſen und vorgefaßte 
Meinungen zu verſchaffen im Stande wären. 

„Welches ſind die Hauptleiden der ſtädtiſchen Gemeindeweſen?“ wurde gefragt, 
und die Antwort war: „Nahrungsloſigkeit der Gewerbe und wachſende Zahl der Almo— 
ſenbedürftigen.“ Und auf die fernere Frage: „worin liegt der Grund dieſer Uebel?“ 
antwortete einer der Anweſenden noch ſchneller: „in der Gewerbefreiheit.“ Die Be— 
weisführung folgte in der bekannten Art: „Leichtſinnig etablirt ſich der Geſelle als Mei⸗ 
ſter, leichtſinnig heirathet er, leichtſinnig überläßt er eine zahlreiche Familie der Stadt 
zur Verſorgung; daher die Uebervölkerung, daher die Noth.“ 
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„Wie iſt dem vorzubeugen?“ fragte man weiter. Und ſchnell d die Abhülfe 
angegeben: „mehr oder weniger weitläuftige Beſtimmungen eines Gewerbgeſetzes,“ deſſen 
kurzgefaßter Inhalt immer der war: „von jedem Geſellen, der ſich ſelbſtſtändig etabliren 
will, ſoll eine Gewähr ſeiner Fähigkeiten und ſeiner Mittel gefordert werden.“ 

Hierauf ward von den Vertheidigern der gegenwärtigen Gewerbegeſetzgebung zu— 
nächſt die Behauptung der Nahrungsloſigkeit der Gewerbe in ihrer aufgeſtellten Allge— 
meinheit beſtritten. Es konnte nur zugegeben werden, daß der Gewinn zum Vortheile 
der Konſumenten auf ein Geringes herabgebracht iſt, und daß mancher Geſelle als Mei⸗ 
ſter nicht fortkommt. 

Meiſtentheils trifft dies, wie der Augenſchein lehrt, ſolche Individuen, die auch als 
Geſellen nur bettelnd fortkommen konnten. Und bleibt es für das Individuum ſelbſt, ſo 
wie für die Geſellſchaft, nicht ganz gleich, ob er ein untauglicher Meiſter oder ein untaug— 
licher Geſelle heißt? Kommt er nicht als Meiſter fort, ſo arbeitet er wieder als Geſelle. 
Bei wie viel Tauſenden iſt dies der Fall ohne Nachtheil für die Kommunen! 

Der Nachtheil für dieſe entſteht nur durch das Bilden zahlreicher, von den Eltern 
nicht zu ernährender Familien. Das Recht zu heirathen kann aber dem Geſellen, dem 
Tagelöhner, dem Knecht ſo wenig, als dem Meiſter, beſchränkt werden; und da ſcheint 
es doch in der That gleichgültig, ob die Armenbevölkerung von dem Manne als Meiſter 
oder als Geſellen hervorgebracht wird. 

Wollte man aber gleichzeitig das Recht zu heirathen beſchränken, ſo würde man 
eine ganze Kette von Beſchränkungen der menſchlichen freien Willensäußerung ſchmieden 
müſſen, und der Bevormundung würde kein Ende abzuſehen fein, weil ſie die große Mehr⸗ 
zahl der Mündigen umfaßte. 

Der Nothſtand der Gewerbtreibenden beſchränkt ſi 9 ſofern ſie Meiſter ſind, faſt 
auf diejenigen, welche, nach dem Urtheile der Konſumenten, nicht preiswürdig produciren; 
ſofern ſie dagegen Geſellen und Gehülfen ſind, iſt ihr Nothſtand ein bald vorübergehender, 
weil ihre Anzahl ſich nach dem Bedürfniſſe der Meiſter reguliren muß. Faſt jeder gewerb⸗ 
liche Stand klagt feine Ueberfüllung an. Ob mit Recht oder Unrecht, mag hier unent- 
ſchieden bleiben. Gewiß iſt daraus zu folgern, daß Keiner dem Andern feine Angehöri⸗ 
gen aufbürden, daß kein Stand die ihm freiwillig verbleibenden Mitglieder hinauswei⸗ 
ſen darf. 

Die Beſitzenden haben allezeit, bewußt oder unbewußt, den Wunſch, ſich einen aus— 
ſchließlichen Markt zu bilden. Daran hat aber das Gemeinweſen gar kein Intereſſe. 
Sein gegenwärtiger Nothſtand liegt lediglich in der wachſenden Zahl der Almoſen⸗ 
bedürftigen. 

Dieſer Uebelſtand iſt am meiſten in den großen Städten fühlbar, ſteht aber dort in 
nothwendiger Verbindung mit dem raſchen Wachsthume der Größe und des Wohlſtandes. 
Das gewerbliche, kaufmänniſche und Geld- Leben hat ſich feit Jahren mehr und mehr aus 
den kleinen Städten in die großen gezogen, und wird ſich für's Erſte, in Folge der Anlage 
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von Eiſenbahnen, in noch überraſchenderer Weiſe dort konzentriren. Dem Verkehre, 
dem Reichthume, der Fülle an wohlthätigen Stiftungen in großen Städten folgt die Be: 
völkerung naturgemäß. Die wachſende Zahl der Armenbevölkerung hat ihre Wurzel tief 
in den Verhältniſſen der Zeit, und dürfte ihre Abhülfe bei uns weit eher von den unmit: 
telbaren und noch mehr von den mittelbaren Folgen eines Geſetzes über Ortsangehörig⸗ 
keit, als von einer reſtriktiven Verordnung über die Gewerbe zu erwarten haben. 


Nachdem man ſo aus dem Geſichtspunkte des allgemeinen Beſten dargethan, daß 

eine Beſchränkung der Gewerbefreiheit ohne Nutzen für daſſelbe ſein, und die gäng und 
gäbe gewordenen Hoffnungen gewiß nicht erfüllen würde, ſuchte man die Gewerbtreiben— 
den mit Erfolg zu überzeugen, daß ihr eigenes wohlverſtandenes Intereſſe jedes zunftartige 
Begehren nach einer Gewähr, wie ſie vorhin aufgeſtellt worden, als hemmend und unnütz 
zurückweiſen müſſe. Die meiſten der Anweſenden waren ſelbſt lebendige Beiſpiele von der 
wohlthätigen Wirkung der noch beſtehenden Gewerbefreiheit. Sie hatten nur mit geſun— 
den Armen und Geſchick ihre Selbſtſtändigkeit als Meiſter begonnen, und nicht von einer 
Kommiſſion, ſondern von dem Beifalle des großen Publikums ihr Diplom und ihren 
— Lohn empfangen. 
Dieſſen ungeachtet waren mehrere unter ihnen nicht abgeneigt, ein Geſetz zu 0 
welches die Anzahl der Gewerbtreibenden einer Branche mit der Zahl der jetzt Lebenden 
abſchlöſſe, oder doch die Vermehrung mit Schwierigkeiten und Anforderungen allerlei 
Art verbände. Da inzwiſchen eine derartige Rückführung der alten Gewerbegerechtigkei— 
ten nicht in Ausſicht zu ſtellen, ſo wurden ſie um ihr Urtheil darüber gebeten: ob durch 
ein Gewerbegeſetz, ohne die natürliche Freiheit und das Talent des Armen, mehr als dem 
Gewerbe nützlich, zu beſchränken, das Erlangen einer Gewähr für die Fähigkeit und die 
Mittel des zur Selbſtſtändigkeit ſtrebenden Geſellen zu hoffen ſei? Hierauf konnten ſie 
nicht umhin, einzuräumen, daß eine ſolche Hoffnung nicht vorhanden iſt. 

Nur ſehr kleine Kapitalien können bei den meiſten Etabliſſements gefordert werden. 
Sie friſten dem Ungeſchickten nur kurze Zeit feine Exiſtenz und mangeln oft dem Geſchick 
ten. Die Tüchtigkeit eines Meiſters beurtheilt das Publikum beſſer, als ſein Mitmeiſter. 
Denn nicht Lehrjahre und künſtliche Meiſterſtücke ſichern und finden großen Abſatz, ſon— 
dern die Güte der Waare im Verhältniſſe zu ihrem Preiſe, raſche und höfliche Bedienung, 
mit Einem Worte, Dinge und Eigenſchaften, für die es keine andere Prüfung, als das 
Leben ſelbſt, giebt. 

Das Reſultat dieſer Besprechungen war der Wunſch: es möge die Geſetzgebung nie 
zu Beſchränkungen und Bevormundungen des Gewerbebetriebes zurückkehren. Die Ge— 
werbefreiheit hat die ſegensreichſten Folgen gehabt, und trägt für die Krankheiten, denen 
ſie unterworfen ſein mag, die heilende Kraft in ſich ſelbſt. 

Solche Unterhaltungen wechſelten in den Sichem der Section mit Vorträgen 
über ſpezielle techniſche W ab. 
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Zur Beförderung der Induſtrie und Verbreitung gemeinnütziger Kenntniſſe unter 
den verſchiedenen Gewerbtreibenden ſind wir auch in dem verfloſſenen Jahre durch theils 
unentbehrliche, theils ſchwer zu erhaltende techniſche Zeitſchriften, ſo wie durch mehrere 
phyſikaliſche und chemiſche Verſuche zur Erläuterung mancher Vorträge wirkſam zu ſein 
bemüht geweſen. Daß wir dieſes zu thun im Stande waren, verdanken wir der huld— 
vollen Unterſtützung der hohen Miniſterien, und zwar des hohen Minifterii der geiſtlichen, 
Unterrichts- und Medizinal- Angelegenheiten, jo wie des hohen Miniſterii der Gewerbe 


und Finanzen. Zum innigſten Danke fühlen wir uns verpflichtet, und ſind von der frohen 


Hoffnung beſeelt, daß dieſe hohen Gnadenbezeugungen zum großen Vortheile des Ge— 
werbeſtandes unſerer Provinz für die Folge gereichen werden. 


Herr Gymnaſial-Oberlehrer M. Mücke fuhr auch in dem vergangenen Winter⸗ 
Semeſter fort, durch unentgeldlichen Unterricht im Zeichnen Lehrlingen verſchiedener 
Handwerke nützlich zu werden, und wirkte auf die Entwickelung der Talente der jungen 
Leute, die an ſeinem Unterrichte theilnahmen, in jeder Beziehung vortheilhaft. Fünf 
Formenſtecher, zwei Tiſchler, ein Wagenbauer, ein Drechsler und ein Mechaniker genoſ— 
ſen, wie bereits bemerkt worden iſt, ſeinen Unterricht. 


Was die Vorträge anbetrifft, ſo iſt nachſtehend der Inhalt derſelben in Kürze 
angegeben. 


Herr Chemiker Duflos hat drei techniſch-chemiſche Vorträge A folgende Ge⸗ 
genſtände gehalten. 

In dem erſten Vortrage, am 13. Januar, beſchloß derſelbe ſeine, in der am 

2. December des vorhergehenden Jahres gehaltenen Verſammlung begonnenen (vgl. Jah— 
resbericht für 1839, S. 211) Mittheilungen, die techniſch⸗ chemiſche Geſchichte des Ei⸗ 
ſens und ſeiner Verbindungen betreffend. Dieſe umfaßten in dem gegenwärtigen Vortrage 
folgende Paragraphen: § 6. Vom Eiſenvitriol, deſſen Gewinnung, Erkennung, Prüfung 
und Anwendung, beſonders in der Färberei. § 7. Vom gelben Cyaneiſen-Cyankalium 
(Blutlaugenſalz), deſſen Gewinnung, Eigenſchaften und Anwendung zur Erzeugung der 
verſchiedenen Arten von Chemiſchblau. § 8. Vom Cypaneiſen (Berliner- und Parifer: 
Blau). 89. Von den Eiſenbeizen und deren Anwendung in der Färberei. 

Dieſe verſchiedenen Gegenſtände wurden, wo es zweckdienlich war, durch Experi— 
mente veranſchaulicht. 

Der zweite, am 24. Februar gehaltene Vortrag handelte von der Art und Weiſe, 
die chemiſche Wirkſamkeit der Säuren und Baſen, in Bezug auf deren techniſche Anwen— 
dung, zu erforſchen und zu beſtimmen. Zuerſt erklärte der Vortragende, ſich auf frühere, 
den Gegenſtand ſpecieller erläuternde Vorträge beziehend, in kurzen Worten die mit den 
Ausdrücken Säure und Baſe verbundenen chemiſchen Begriffe, und zeigte auf experimen— 
talem Wege, wie beide nur in ihren wechſelſeitigen Beziehungen richtig erkannt und rück— 
ſichtlich ihres chemiſchen Wirkungsvermögens richtig gewürdigt werden könnten. Der 
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Name Säure, erläuterte der Vortragende, iſt von dem eigenthümlichen Eindrucke herge— 
nommen, welchen die meiſten von dieſen Subſtanzen auf die Geſchmacksorgane ausüben, 
und welchen man ſauer nennt; die Baſen, wenn ſie Geſchmack beſitzen, ſchmecken nicht 

ſauer, ſondern ſcharf, oder, wie man zu ſagen pflegt, laugenhaft, d. h. einem durch 
Holzaſche gefloſſenen Waſſer ähnlich. Der eigenthümliche Charakter der Säuren und 
Baſen liegt aber beſonders in dem Gegenſatze begründet, welcher ſich in ihrem Geſammt⸗ 
verhalten offenbart, und in Folge deſſen ihre Wirkungen nicht bloß einander entgegenge: 
ſetzt ſind, ſondern ſich auch wechſelſeitig aufheben und vernichten. Dieſes wechſelſeitige 
Aufheben und Ausgleichen zwiſchen Säure und Baſe geſchieht aber nicht durch das Zu— 
ſammenbringen irgend einer unbeſtimmten Menge Säure mit irgend einer unbeſtimmten 
Menge Baſe, ſondern es machen ſich, wie überall in der Chemie, ſo auch hier, beſtimmte 
Zahlenwerthe geltend, welche für irgend eine beſtimmte Säure in Bezug auf irgend eine 
1 Baſe konſtant, aber für verſchiedene Säuren und verſchiedene Baſen verſchieden 
find. So bedürfen z. B. 100 Gewichtstheile Schwefelſäure, 135 Gewichtstheile Sal⸗ 
peterſäure, 91 Gewichtstheile Salzſäure, 128 Gewichtstheile Eſſigſäure zur Ausgleichung 
ihres ſauren Gegenſatzes 43 Gewichtstheile Ammoniak, 71 Gewichtstheile Kalk, 51 Ge- 
wichtötheile Magneſia, 191 Gewichtstheile Baryt; fehlt von dieſen bezeichneten Quan⸗ 
titäten der genannten Baſen irgend ein kleiner Theil, ſo bleibt eine entſprechende Menge 
Säure unausgeglichen, und umgekehrt. 100 Theile Schwefelſäure, 135 Salpeterſäure, 
91 Salzſäure und 128 Eſſigſäure ſind demnach, in Bezug auf die baſeausgleichende 
Wirkſamkeit, und eben ſo 43 Ammoniak, 71 Kalk, 51 Magneſia und 191 Baryt, in 
Bezug auf die ſäureausgleichende Wirkſamkeit, einander gleichwerthig, indem in der 
That der ſaure Charakter von 100 Schwefelſäure, 135 Salpeterſäure, 91 Salzſäure 
und 128 Eſſigſäure durch 43 Ammoniak eben ſo vollſtändig aufgehoben wird, wie durch 
191 Baryt; umgekehrt erleidet der baſiſche Charakter von 43 Ammoniak, 71 Kalk, 
51 Magneſia und 191 Baryt durch 91 Salzſäure eine eben ſo vollſtändige Ausglei⸗ 
chung, wie durch 135 Salpeterſäure. Wollte man daher auf 71 Kalk nur 75 Salz: 
faure verwenden und das Fehlende durch Salpeterſäure erſetzen, fo würde man für die 
3 16 Salzſäure 237% % Salpeterſäure gebrauchen; denn 91: 135 = 16: 

„73. 

Man nennt dieſe wechſelſeitige Ausgleichung von Säure und Baſe: Neutraliſation, 
oder, weniger paſſend, Sättigung. Eine gewiſſe Menge Säure neutraliſiren, heißt da⸗ 
her ſo viel als: ſie mit ſo viel von einer Baſe verſetzen, als zur Aufhebung ihres ſauren 
Charakters erforderlich iſt. Um zu ermitteln, ob eine Säure durch eine Baſe, oder eine 
Baſe durch eine Säure vollſtändig neutraliſirt oder geſättigt fei, bediene man ſich gewöhn—⸗ 
lich des blauen und des rothen Lackmuspapiers, indem das erſtere durch vorwaltende 
Säure geröthet, das letztere durch vorwaltende Baſe gebläuet werde. Da die Säuren 
und Baſen im Handel niemals rein, fondern ſtets mit mehr oder weniger großen Quan⸗ 
titäten Waſſer verbunden vorkommen, fo gibt die Kenntniß des Neutraliſations⸗ oder 

18 
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Sättigungsvermögens der verſchiedenen Säuren für eine beſtimmte Baſe, und umgekehrt 


die Kenntniß des Sättigungsvermögens der verſchiedenen Baſen für eine beſtimmte Säure, 


das ſicherſte Mittel ab, um den reinen Säuregehalt irgend einer verdünnten Säure, und 
den reinen Baſegehalt irgend einer gemengten Baſe genau zu ermitteln. | 


Hierauf ging nun der Vortragende zur nähern Beſchreibung eines von ihm in Vor⸗ 
ſchlag gebrachten, auf dieſe Principien ſich gründenden Prüfungsverfahrens der im Han⸗ 
del vorkommenden techniſch-wichtigen Säuren und baſiſchen Produkte über, als: der 
Schwefel-, Salz-, Salpeter- und Eſſigſäure, dann der Pottaſche, der Soda, des Kalks 
und des Ammoniaks, und erläuterte das Verfahren ſelbſt durch die nöthigen Verſuche. 
Als Probeflüſſigkeit für Säuren wird eine Aetzammoniakauflöſung angewandt, welche ge— 
nau 2 Procent Aetzammoniak enthält, und deren Bereitung der Vortragende in ſeinem 
Handbuche: „die Experimentalchemie (Breslau bei Hirt, 1841), S. 539,“ genau be⸗ 
ſchrieben hat. 500 Grane von dieſer Flüſſigkeit find? — 1 Volumen, welches ſonach 
10 Grane waſſerleeres Ammoniak enthält, und zur Neutraliſation bedarf: | 


waſſerleere Salpeterſänre .. . 31,56 Grane, 


= r 22 2 Salzſäure R 20A 
„ Schwefelſäure . . . 23,36 = = 
%% r Eſſigſaum p ep 20,00 ⸗-⸗ 
. R Kohlenſäure et. 12,90 = =: 


Will man nun den Gehalt eines Eſſigs an reiner Eſſigſäure ermitteln, fo wiegt oder 
mißt man 1 Volumen von der ammoniakaliſchen Flüſſigkeit ab, färbt fie durch einige 
Tropfen Lackmustinktur blau, und ſetzt nun, unter Umrühren mit einem Glasſtabe, ſo 
lange von einer abgewogenen oder abgemeſſenen Menge des zu prüfenden Eſſigs dazu, bis 
die blaue Farbe anfängt in Roth zu nüanciren, und beſtimmt nun, wie viel von dem Eſ— 
ſige zur Erreichung dieſes Zweckes verbraucht worden iſt. In der verbrauchten Menge 
müſſen genau 30 Grane Eſſigſäure enthalten geweſen ſeyn; denn dieſe entſprechen, wie 
aus dem Vorhergehenden hervorgeht, den in einem Volumen von der ammoniakaliſchen 
Probeflüſſigkeit enthaltenen 10 Granen Aetzammoniak. Angenommen alſo, man habe 
zur Neutraliſation 657 Grane Eſſig nöthig gehabt, ſo muß der procentiſche Gehalt des 
Eſſigs an reiner Säure ſeyn: 
| 30 x 100 

657 
oder in runder Zahl 4% Procent. 


Als Probeflüſſigkeit für Baſen (Alkalien) wird eine wäſſerige, chemiſch-reine Sal- 
peterſäure angewandt, welche in 500 Gewichtstheilen genau 31,56 Gewichtstheile waſ⸗ 
ferleere Salpeterſäure enthält, und alſo bereitet wird, daß man von einer genau abgewo— 


— 4,56, 


—ͤ[ 139 


genen Menge einer Miſchung aus einem Theile reiner officineller Salpeterſäure und drei 
Theilen Waſſer allmälig fo viel zu einem Volumen von der ammoniakaliſchen Probeflüſſig⸗ 
keit, welche vorher durch einen Tropfen Lackmustinktur gebläuet worden, zuſetzt, als zur 
Neutraliſation nöthig iſt, ſodann das Zehnfache hiervon mit ſo viel Waſſer vermiſcht, als 
gebraucht wird, um 5000 Grane Miſchung herzuſtellen. 800 Grane von dieſer Mi- 
ſchung find = 1 Volumen, enthalten 31,56 Grane reine Salpeterſäure, welche zur 
Neutraliſation bedürfen an: | | | 
waſſerleerem Ammoniak . 10 Grane, 
„ „Natron 18,22 
mem ne, dea 
waſſerleerer Magneſia 12,04 
- „„ Ralferde . 16,60 
kohlenſaurem Kali. . 40,40 : 
eee en. ER 


Man wolle den Gehalt einer käuflichen Pottaſche an reinem kohlenſauren Kali ken⸗ 
nen lernen. Man wägt genau 100 Grane von der fraglichen Pottaſche ab, übergießt 
dieſe in einem Meßcylinder von etwa 4 — 5 Kubikzoll räumlichem Inhalt, welcher genau 
in 100 Theilen graduirt iſt, bis zum hundertſten Theilſtriche mit Waſſer, rührt mit ei- 
nem Glasſtabe, bis alles zergangen, und läßt abſetzen. Andererſeits mißt man genau 
1 Volumen von der ſauren Probeflüſſigkeit ab, färbt dieſe mit einem Tropfen Lackmus⸗ 
tinktur röthlich, fügt nun dazu, unter ſtetem Umrühren mit dem Glasſtabe, ſo lange von 
der abgelagerten Pottaſchauflöſung zu, bis die röthliche Farbe in das Blaue überzugehen 
anfängt, und mißt ab, wie viel Volumtheile verwandt worden. Dieſe entſprechen natür= 
licherweiſe eben fo viel Granen verbrauchter Pottaſche, oder 27,50 reinem Kali, oder 
(da dieſe 12,90 Kohlenſäure aufnehmen) 40,40 kohlenſaurem Kali. Angenommen alſo, 
die verbrauchten Volumtheile von den alkaliſchen Flüſſigkeiten hätten 51 betragen, ſo 
folgt daraus, daß die unterſuchte Pottaſche in 100 Theilen 


40,40 x 100 
51 


Der Vortragende erörterte ferner noch die anderweitige Anwendung der beiden, im 
Vorhergehenden beſchriebenen Probeflüſſigkeiten zur Prüfung von techniſch⸗- chemiſchen 
Gegenſtänden, als des Kalkſteines, Mergels, Salpeters u. ſ. w. 

In dem dritten Vortrage, am 6. April, ſprach Herr Chemiker Duflos über das 
Stärkemehl und die Produkte ſeiner Entmiſchung. Zuerſt erörterte der Vortragende das 
verſchiedene Vorkommen des Stärkemehls im Pflanzenreiche, die Darſtellungsweiſe deſſel— 
ben im iſolirten Zuſtande, ſeine phyſiſche und chemiſche Beſchaffenheit, und beſchrieb end— 
lich die mannichfaltigen primären und ſecundären Umwandelungen, BET es unter dem 

18 * 
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oder 79,21 reines kohlenſaures Kali enthalten müſſe. 
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Einfluſſe von mehr oder weniger kräftigen chemiſchen Agentien erleidet, und welche die 
Grundlage vieler wichtigen Gewerbszweige, als: des Brodtbackens, der Bierbrauerei, 
der Branntweinbrennerei, der Stärkegummi⸗ und Stärkezucker⸗Fabrikation, bilden. 


Herr Apotheker Frieſe wies in zwei Vorträgen: über Runkelrübenzucker⸗ 
Fabrikation in ökonomiſcher und chemiſch-techniſcher Beziehung einleitungs- 
weiſe auf die Wichtigkeit dieſes neueren Induſtriezweiges und deſſen Geſchichte hin. Er 
zeigte, wie, zuerſt aufmerkſam gemacht durch die Entdeckungen des Apothekers Marg— 
graf zu Berlin, im Jahre 1747 man nach und nach die Beſtandtheile und die Nutzbar⸗ 
keit der Runkelrübe unterſucht und ſich beſtrebt habe, die Darſtellung des Zuckers aus der— 
ſelben in Anwendung zu bringen, bis ſich endlich von verſchiedenen und vielſeitigen Ver⸗ 
ſuchen der Deutſchen ſowohl als der Franzoſen die günſtigſten Reſultate herausgeſtellt 
hätten. Nachdem er nun die allmälige Vervollkommnung dieſer Erfindung berührt und 
erwähnt hatte, wie beſonders die Invaſion der Franzoſen in Deutſchland und die energi— 
ſchen Maaßregeln Napoleons in Frankreich vortheilhaft gewirkt hätten, nannte er die 
wichtigſten Fabriken, welche in Frankreich, Baiern, im öſterreichiſchen Staate und befon- 
ders auch in Schleſien entſtanden wären. Auch Rußland habe dieſem Induſtriezweige 
aufgeholfen und durch großartige Anlagen ſeine Zweckmäßigkeit bewährt. 


Der Vortragende ging hierauf zum Anbau und der Cultur der Rüben über. Nicht 
alle Runkelrüben ſind gleich ergiebig, und es hat ſich unter den verſchiedenen Spiel- und 
Abarten derſelben als die an Zucker reichhaltigſte unſere ſchleſiſche weiße Rübe, Beta 
alba, und nächſt dieſer die gelbe Runkelrübe, Beta lutea major, erwieſen. 


Soll der Erfolg der Bearbeitung ein günſtiger ſein, ſo muß die Geſtalt der Rübe, 
wegen leichter Reinigung, gleichförmig, ihr Gewebe ein lockeres, ihr Gewicht nicht unter 
% Pfund, nicht über 5 Pfund fein, Ferner muß fie einen möglichſt kleinen Kopf haben 
und einen ſüßen, von ſcharfem Beigeſchmack möglichſt freien Saft geben, der ein ſpecifi— 
ſches Gewicht von 1,100 — 1,110 hat. Schon 1809 wurde die ſchleſiſche Rübe, welche 
genannte Eigenſchaften in ſich vereinigt, nach Frankreich gebracht. 


Der Vortragende ſtellte dar, welcher Boden der vortheilhafteſte, erwähnte, wie vor— 
züglich jeder Acker zu vermeiden wäre, der durch zu große Feuchtigkeit oder durch Kalk- 
oder Mergellager auf die Entwickelung der Rübe nachtheilig einwirkte, zeigte, wie ein 
ſolcher Acker zu bearbeiten, wie und womit zu düngen, und wie beſonders darauf zu ſehen 
wäre, daß durch einen paſſenden Fruchtwechſel hinreichende Säfte der Rübe erhalten wür— 
den. Deshalb eignen ſich vorzüglich zum Anbau jene Felder, auf denen vorher Kartof— 
feln, Mais, Hanf, Tabak, Raps und andere Pflanzen gebauet worden ſind, welche ent— 
weder durch größere Blätterfülle einen großen Theil der Nahrung aus der Luft gezogen, 
oder durch ihre ſtarken Wurzeln nur die gröberen Theile der friſchen Düngung verzehrt 
und die edleren zurückgelaſſen haben. 
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Um die Bildung falpeterfaurer, der Rübe höchſt nachtheiliger Salze zu verhüten, 
gebrauche man nur ſolche Düngung, die frei von Alkalien, als: Kalk, Kali und Ammo⸗ 
niak, iſt. Solche Bildung findet ſtatt, ſobald j jene Alkalien, feucht, mit verweſenden or⸗ 
ganiſchen Stoffen und der atmoſphäriſchen Luft in Berührung kommen. Nachtheilig für 
die Rübe iſt der auf friſch gedüngtem Boden betriebene Anbau. 94 

Die Düngung iſt ein weſentlicher Theil für die Gewinnung des Zuckers, und es ha— 
ben ſich durch eigene Verſuche zu verſchiedenartige Erfolge herausgeſtellt, als daß dieſelbe 
nicht der größten Aufmerkſamkeit empfohlen werden ſollte. 

Was die Bearbeitung des Bodens anbetrifft, ſo iſt das in Frankreich mehr als bei 
uns angewandte Verfahren des Grabens das Beſte, doch kann durch ſorgſames Pflügen 
ebenfalls ein günſtiger Ertrag erlangt werden, wofern die Furchen nur nicht zu flach und 
nicht zu tief gezogen werden. Im erſten Falle wird ihr Wachsthum gehindert, im an- 
dern kann die Rübe ihre Nahrungsſtoffe aus der zu tief liegenden Düngung nicht errei— 
chen. Je mehr Pflugarten der Acker erhält, deſto beſſer ift es für die Rübe; die Be— 
ſtimmung der Zahl von Pflugarten hängt von der größeren oder geringeren Bündigkeit, 
der Art der Vorfrucht und den Einflüſſen der Witterung ab. 

Der Vortragende legte hierbei eine Zeichnung des von Beatſon erfundenen und 
von Pflugk verbeſſerten Scarificators vor, und erklärte deſſen Anwendbarkeit für den 
Anbau von Runkelrüben. Ihr 

Er verbreitete ſich hierauf über die Beſtellung der Rüben. Es ſei dieſelbe eine drei⸗ 
fache, und zwar: 

a) durch breitwürfiges Ausſäen auf den Acker; 
pP) durch Stecken (Stupfen) des Saamens in gleichen Abſtänden, zum Stehenblei— 
ben der Pflanzen; 
c) durch das Ausſäen des Saamens auf einem beſonderen Pflanzenbeete, und nach⸗ 
heriges Verſetzen der Pflanzen auf die völlig zugerichteten Aecker. 


Das erſte Verfahren ſei minder rathſam, als das in b und e» bezeichnete. Die 
Anwendung der Säemaſchinen werde nur bedingt vortheilhaft fein und ſich nach der Be— 
ſchaffenheit des Bodens uud der Witterung richten müſſen. 

Unter Vorlegung von Zeichnungen erklärte er verſchiedene, bisher angewandte Säe— 
maſchinen: die von Duket, verbeſſert von Fellenberg, Burger, Ugazi u. A.; die 
Hillſche und die Schottiſche. Er nannte hierauf die zur Ausſaat, wie die zum 
Stupfen günſtigſte Zeit und die Art der zweckmäßigſten Behandlung des Saamens. Die 
Pflege der jungen Pflanzen müſſe durch Jäten und Behacken befördert werden; durch ein 
zu frühes Abblatten aber werde der Zuckergehalt der 1 vermindert. Was die Erndte 
der Rübe anbetrifft, ſo ſei dieſelbe vorzunehmen, ſobald die untern Blätter der Rübe ſich 
ſtark gelb färben, ſich gegen den Boden ſenken und kraus werden, und es werde dieſelbe 
auf kleinern Pflanzungen mit dem Spaten, auf größern mit dem Pfluge bewerkſtelliget. 
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Die Rübe ſei vor zu großem Froſte, wie vor der Einwirkung der Sonne zu bewahren; man 
habe daher auf die Aufbewahrung vorzüglich zu achten. Dieſelbe geſchehe deshalb am beſten 
in Magazinen über der Erde, in luftigen, trockenen Kellern, in Gruben oder, was das 
Vortheilhafteſte iſt, in mit Stroh und Erde bedeckten Haufen. Dem letzteren ähnlich iſt 
das Verfahren von Beaujeu (ſ. Dingler's polytechniſches Journal, Bd. 55, Jahr⸗ 
gang 1835). — Behufs der Saamengewinnung ſuche man die geſündeſten Rüben aus, 
wähle für deren Anpflanzung ein, der Sonne möglichſt ausgeſetztes Feld und ſtecke ſie in 
einen tief gegrabenen Boden im Monat April in einer Entfernung von zwei bis zwei und 
einen halben Fuß. Jede Pflanze giebt gegen 13 Loth Saamen. * Re 
Am 10. Februar ging Herr Apotheker Frie ſe von dem ökonomiſchen Theile feines 
Vortrages zum chemiſch-techniſchen über, indem er durch Experimente die Darſtellung des 
Zuckers aus den Rüben nach der in Frankreich üblichen Methode veranſchaulichte. Bei 
läufig erwähnte er auch das von Zier und Hanewald angewandte Verfahren. 
| Bei Darlegung der Beſtandtheile der Rübe dachte der Vortragende der Analyfe 
von Pelouze (f. Annal. de Chimie et de Physique, Bd. 53) und der von Herr 
mann und Bley gefundenen Reſultate hinſichtlich des Zuckergehaltes. Nach Pelouze 
beträgt derſelbe bis zu 10%, nach Herrmann bis zu 12,13%, nach Bley 12,5 %. 
Dieſer Zucker iſt durchaus kryſtalliniſch, und es iſt weder Schleim, noch Manna, noch 
Traubenzucker in den Rüben vorhanden. ein | 
Der ganze Prozeß der Darftellung des Zuckers umfaßt theils mechanische, theils 
chemiſche Operationen, und zwar beſtehen die mechaniſchen in: f 
a) der Reinigung, wa) ame 82. | 
b) dem Zerreiben und Auspreſſen, oder ſtatt deſſen in dem Zerſchneiden und Ma— 
ceriren; ena 
die chemiſchen Operationen: 
a) in der Läuterung, 
b) der Filtration, | 
e) dem Verkochen des Saftes, und endlich oe 
d) der Kryſtalliſation des Zuckers. 8 


Die Reinigung geſchieht entweder durch Putzen mit bem Meſſer oder durch Waſchen. Er 
zeigte, daß die zweite Art wohl die empfehlenswerthere, und bei größeren Maſſen die von 
Champonnois erfundene Waſchmaſchine (Cilindre laveur) ſehr brauchbar ſei. Die 
Zeichnung dieſer Maſchine wurde von dem Vortragenden in allen ihren Theilen erklärt. 
Hierauf folgte eine Darſtellung verſchiedener Syſteme von Reibmaſchinen, bei Vorlegung 
von Zeichnungen der Pichonſchen, der Burottiſchen, der Caillonſchen und der Obodil— 
ſchen. Als die bewährteſte wurde die Thierry'ſche von Moulfarine verbeſſerte Reibe 
hervorgehoben und beſchrieben. ud 0 | 
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Der Vortragende ging ſodann von dem Zerreiben zu der nicht minder wichtigen 
Operation des Preſſens über. Er bemerkte, daß der Rübenbrei, der Wirkung einer 
Schrauben-, Schlag- oder Hebelpreſſe, oder noch beſſer einer hydrauliſchen Preſſ e aus⸗ 
geſetzt, mehr Prozente Saft liefere, als der nach der alten Methode auf eine Cylin— 
derpreſſe gebrachte. Die hydrauliſche, als die jetzt allgemein angewandte und bewährteſte, 
wurde wieder in allen ihren Theilen erklärt. Mittelſt einer gut konzentrirten Preſſe er- 
halte man 73 — 80 Prozent Saft, deſſen Dichtigkeit ſehr verſchieden iſt. — Demes— 
may empfehle nach der erſten Preſſung die Einwirkung des Dampfes auf die Preßrück⸗ 
ſtände und nochmalige Preſſung, wobei 13 — 15 Prozent erzielt werden. Der ausge— 
preßte Saft nehme je nach der Friſche und Unverdorbenheit der Rübe eine verſchiedene 
Farbe bei Berührung mit der Luft an: eine ſchwarzbraune, wenn ſie noch friſch, eine 
rothbraune oder noch hellere, wenn ſie verdorben iſt. 


Von der Ausziehung des Saftes mittelſt Maceration ſei man, trotz vielfacher Ver- 
ſuche, durch die ſich Mathieu de Dombaile, Beaujeu, Demesmay, Martin und Cham⸗ 
ponnois auszeichneten, endlich doch auf das alte zweckmäßigere Verfahren des Reibens 
und des Preſſens zurückgekommen. Auch wurde das von Schützenbach empfohlene Ver⸗ 
fahren durch Trocknung und Maceration beiläufig erwähnt. | 


Hierauf verbreitete ſich der Vortragende über die chemifc)- tech chen Ae | 
Die Läuterung oder Klärung, deren Zweck die Abſcheidung des kryſtalliniſchen Zuckers 
und die Entfernung fremder Beſtandtheile iſt, werde durch verſchiedene Methoden vollzo— 
gen: Achard's, die franzöſiſche und Kolonial-Methode. Nach der erſten wird der Saft 
kalt mit Schwefelſäure und Kalk behandelt; nach der zweiten in der Pfanne während der 
Erhitzung Kalk und dann Schwefelſäure unmittelbar darauf zugeſetzt, während bei der 
dritten blos Kalk während der Erhitzung angewendet werde. Letztere iſt in den meiſten 
Fabriken eingeführt. Nach der Qualität der Rüben wird das Verhältniß des Kalkzu— 
ſatzes zwiſchen zwei bis zehn Theilen auf tauſend Theile Saft variiren. Eine gelungene 
Läuterung erkenne man im Keſſel an der bronze-gelben Farbe des Saftes, auf deſſen 
Oberfläche der Schaum in getrennten grauen Flocken ſchwimmt, der ſich in Haufen zu⸗ 
ſammenzieht, fo daß Riſſe in der Schaumdecke entſtehen. Mittelſt Filtration des geläu⸗ 
terten Saftes durch gekörnte Knochenkohle werde die Entfärbung des Saftes, wie das 
Zurückbleiben des Kalkes bezweckt, der etwa in zu großer Menge zugeſetzt worden wäre. 
Hierbei erinnerte er an die Zweckmäßigkeit der Dumont ſchen Filter. Der Saft wird 
zwei⸗, auch dreimal nach jedesmaliger Abdampfung, je nach der Fabrikeinrichtung, ent- 
weder warm oder kalt filtrirt, bis er endlich als Zuckerſaft (Clairce) vollkommen hell, 
durchſichtig und zum Garkochen geeignet erſcheint. 

Die Abdampfung der Clairce oder das Garkochen geſchieht entweder über freiem 


Feuer in Schaukelpfannen, oder durch Dampf. Die Apparate von Taylor, Houard, 
Dogrand, Martin und Champonnois, Roth und Bayvet, Brame⸗Chevallier, wurden 
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erwähnt und näher erörtert. Was die Erkennung emer vollendeten Kochung anbelangt, 
ſo wurde ie vom Vortragenden genannt und durch Verſuche an der Stelle angewandt: 
1) die Thermometer, | | 
| 2) die Faden ⸗, 
Ir | 3) die Blafen- und 
4) die Waſſer⸗-Probe. 

Der nach dieſen Proben als gut bewährte Sud wird hierauf erschienen Opera⸗ 
tionen unterworfen, bis nach vollkommen erreichter Kryſtalliſation, unter Abtröpfelung 
von Syrup, der Zucker derſelben Behandlung wie der Rohrzucker überlaſſen werden 
kann. — 

Herr Apotheker Frieſe ſprach in einem dritten Vortrage über die thieriſche Kohle, 
über ihre Darſtellung, ihre Eigenſchaften und Anwendung. Er zeigte zuerſt, daß die 
thieriſche Kohle ſchon ſeit den älteſten Zeiten gekannt und aus Knochen, vermittelſt der 
trockenen Deſtillation, bereitet worden ſei. Er erklärte hierauf den Prozeß und zeigte, 
wie durch die Hitze die organiſchen Stoffe ſich zerſetzen, die Beſtandtheile ſich zu neuen 
Verbindungen vereinigen, wodurch die Kohle abgeſchieden wird und als Rückſtand ver: 


bleibt, und Gaſe und Dämpfe entſtehen, die aufgefangen werden, ſich kondenſiren und eine 


ammoniakaliſche Flüſſigkeit und thieriſches Oel geben. Er ſprach ſodann über die Anwen— 
dung der ammoniakaliſchen Flüſſigkeit zur Salmiakfabrikation, und zeigte noch ein ande— 
res Verfahren zur Darſtellung der Kohle, wobei die ſich entwickelnden Dämpfe und Gas: 
arten nicht aufgefangen, ſondern nur zur Vermehrung der Hitze und zur Erſparung von 
Brennmaterial benutzt werden. Ferner zeigte der Vortragende, daß Röhren-, überhaupt 
kompakte Knochen größern Werth haben, als Knopfknochen, daß Knochen, welche längere 
Zeit der Luft ausgeſetzt waren, zum Beinſchwarz nicht anwendbar ſeien, weil ſie den größ⸗ 
ten Theil ihrer Gallerte verloren haben, daß auch die Zähne der Thiere, weil ſie zu wenig 
Gallerte beſitzen, kein Beinſchwarz geben. 

Es folgten nun die Eigenſchaften einer guten Kohle. Es müſſe dieſelbe rein ſchwarz 
ſein, weder braun- noch grau-ſchwarz, die abfiltrirte Fluͤſſigkeit von einer mit deſtillir⸗ 
tem Waſſer gekochten Kohle müffe farblos fein, und in einem Tiegel geglüht, dürfe fie we— 
der Rauch noch Flamme zeigen. Es ward nun angegeben, wie der Kohlenſtoff von dem 
Kalk und der Magneſia durch Salzſäure abgeſchieden werden könne, und ferner erwähnt, 
daß Thierkohle aus weichen, getrockneten, flüſſigen Subſtanzen, als: Horn, Blut, Leder, 
Eiweiß u. ſ. w., bereitet, aufgequollen, ſchwammig, metallglänzend und den Koaks 
ahnlich ſei. | 

Der Vortragende ſprach nun ausführlich über die Anwendung der thieriſchen Kohle. 
Es habe nicht nur die Kohle ſelbſt die mannichfachſte Anwendung, ſondern es könne auch 
das Fett und Mark, welches vor der Fabrikation von den Knochen abgeſchieden werde, 
zur Fabrikation von Seife und Lichte, mit Oel halbflüſſig gemacht, zum Einſchmieren der 
Maſchinen, und die Knochenbrühe, wie es in Frankreich geſchieht, als Düngung benutzt 
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werden. Das ſogenannte Beinſchwarz werde zum Entfärben, und unter dem Namen 
ſchwarzgebranntes Elfenbein als Material zur Stiefelwichſe, zum Schwarzwachs, zum 
ſchwarzen Lack und dergleichen benutzt; die Hornkohle und andere Stickſtoff enthaltende 
Kohle finde in der Fabrikation des blauſauern Eiſenkali (Kali zootieum) und der Buch⸗ 
druckerſchwärze ihre Anwendung. 

Nun ſprach der Vortragende über die wichtige Entdeckung der entfärbenden Eigen⸗ 
ſchaft der Kohle, und bemerkte, daß Knochenkohle dieſe Eigenſchaft im höheren Grade 

beſitze, als Holzkohle, daß die von ihren Salzen befreite Knochenkohle zwar ſtärker wirke, 
aber wegen der Verminderung der Quantität, die ſie dadurch erleide, nicht den Vorzug 
verdiene, eine ſtickſtoffreiche Kohle ſchwächer entfärbe, daß überhaupt die fremden Be— 
ſtandtheile eher färbend, als entfärbend einwirkten, daß aber Blutkohle, mit Kali ges 
ſchmolzen und ausgelaugt, eine zwanzigmal größere Entfärbungskraft beſitze, als die ge- 
wöhnliche Kohle. 

Der Vortragende ließ ſich ſodann über die Anwendung der Kohle in den Zuckerſie⸗ 
dereien und über die Zubereitung derſelben zu Farbe aus, wobei erwähnt wurde, daß die 
Kohle von Elfenbein die ſchönſte Farbe liefere. Ausführlich wurde nun über das Zer— 
kleinern und Zermahlen der Thierkohle geſprochen, wobei mehrere Arten von Mühlen 
erläutert wurden. 

Was die Wiederbelebung des Beinſchwarzes anbelangte, ſo wäre dieſelbe ſo 
lange nicht gelungen, als man zum Entfärben des Zuckerſaftes ſich der Kohle nur 
in Form eines feinen Pulvers bediente und bei der Klärung Blut zuſetzen mußte, um 
das Kohlenpulver aus dem Zuckerſafte zu entfernen, weil bei dieſer Verfahrungsweiſe die 
Kohlenſtäubchen von dem Blute eingehüllt würden, und dieſe Umhüllung bei dem Aus— 
glühen zu einer glänzenden harten Rinde würde. Seitdem man ſich aber bei dem Lautern 
des Saftes auch der Kohle in Körnerform bediente, wäre es gelungen, die Kohle wieder zu 
beleben und ein und dieſelbe Kohle mehrere Male zu benutzen. Das ganze Verfahren 
wurde ausführlich erläutert, die dazu nöthigen Apparate erklärt und Zeichnungen hierüber 
vorgelegt. N N 


Herr Dr. Kletke zeigte ein Modell einer Kunſtramme vor, welche zuerſt von dem 
Waſſerbau⸗Direktor Brequem unter Kaiſer Joſeph angegeben worden iſt und unter 
dem Namen des „Wiener Schlagwerkes“ ſeit längerer Zeit bei den Bauten an der 
Donau mit vielem Erfolge angewendet wird. Bei dieſem Schlagwerke wird ein dreizehn 
Centner ſchwerer, maſſiver gußeiſerner Hoyer, an welchem unten eine ſchmiedeeiſerne 
Platte, oben eine knieförmig umgebogene Schiene (die Kramme) angegoſſen iſt, an letz⸗ 
terer von einer ſchmiedeeiſernen Zange gefaßt. Dieſe Zange beſteht aus zwei gleich ge— 
formten Theilen, zwiſchen denen an einer geöhrten Schiene das Rammtau befeſtiget wird; 
die unteren Hälften dieſer Zangentheile gehen faſt ſenkrecht herab und endigen ſich in 
Haken; die oberen gehen erſt auswärts und am oberſten Ende ſo weit wieder zuſammen, 
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daß das Tau ungehindert dazwiſchen durchgehen kann. Sowohl der Hoyer wie die Zange 
ſind an derſelben einfachen Laufruthe leicht verſchiebbar, indem dieſe wie jener mittelſt 
eiſerner Bänder an der vorderen Fläche an 4 gefalzten Hölzern, welche die Kanten der 
Laufruthe umſchließen, befeſtigt ſind. Haben die beiden Haken der Zange die Kramme 
des Hoyers in ihrer ganzen Breite gefaßt, ſo zieht die Zange, wenn das Rammtau auf⸗ 
gewunden wird, den Hoyer in die Höhe, läßt ihn aber wieder fallen, ſobald ſie ſo hoch 
geſtiegen iſt, daß ihre ſchrägen oberen Enden ſich zwiſchen zwei oben an der Laufruthe 
angebrachte parallele Holzſtäbe (die Gabel) einpreſſen, wodurch die Haken ſich aus der 
Kramme löſen und den Hoyer fallen laſſen. Das Heraufziehen des Rammtaues nun 
wird durch eine Winde bewirkt. Dieſe beſteht aus einem abwärts koniſchen, bis 
20 Zoll ſtarken Wellbaume, in welchen in der Höhe von 3 ½ Fuß über dem Belege des 
Schwellwerks 12 hölzerne Arme eingeſetzt find, die in gleichen Weiten ſtrahlenförmig ges 
gen den Mittelpunkt des Wellbaumes gerichtet ſind, in der Mitte ihrer Länge durch 
hölzerne Bänder unterſtützt werden, vom Mittelpunkte aus 13 Fuß lang, 3 Zoll dick, 
4 Zoll breit ſind. An jedem Arme wird ein Arbeiter angeſtellt. In der Höhe von 
6 Fuß trägt der Wellbaum einen frei aufliegenden Korb, welcher ſich kreisförmig um 
die eiſerne Wellſpindel bewegen kann, und aus zwei hölzernen, 3 Fuß dicken, 36 Zoll 
Durchmeſſer haltenden und 12 Zoll von einander abſtehenden, mit Ringen umzogenen 
Scheiben beſteht, zwiſchen denen am Rande runde Stäbe im Kreiſe eingeſetzt ſind. Auf 
dieſem Korbe wickelt ſich das Rammtau auf, nachdem es von der Zange aus aufwärts 
über eine Rolle an den Vorderruthen geleitet, dann ſenkrecht herabgeführt und durch eine 
zweite ſchief geſtellte Rolle wagerecht nach dem Korbe hingeleitet worden iſt. Während 
das Rammtau mit dem Hoyer aufſteigt, iſt der Korb, auf den es ſich wickelt, mit dem 
Wellbaume der Winde in feſter Verbindung, welche dadurch bewerkſtelliget wird, daß eine 
an dem Wellbaume durch 2 Klammern gehaltene vertikale Stange mit ihrem Ende in 
eins der 8 runden Löcher eingreift, welche in einem eifernen Ringe an der unteren Fläche 
des Korbes angebracht ſind. Hat ſich nun der Hoyer, wie oben beſchrieben, abgelöſt 
und iſt herabgefallen, ſo rückt ein Arbeiter durch den Druck auf einen wagerechten eiſer— 
nen, mit jener Stange verbundenen Hebel dieſe aus der Oeffnung des Ringes heraus; 
der Korb wird dadurch von der Winde frei und läßt das Tau ſich abwickeln, indem er 
durch die Schwere der Zange in Bewegung geſetzt wird. Hierauf, wenn die Zange den 
Rammklotz wieder gefaßt hat, läßt der Arbeiter den Hebel los, wonach dieſer von ſelbſt 
die Stange wieder in eine Oeffnung im Ringe und ſo den Korb mit dem Wellbaume in 
Verbindung bringt. — Der Vortragende berechnete hierauf die Wirkung dieſes Schlag- 
werkes und verglich ſie aufs genaueſte mit der der gemeinen Handzugramme; es ergab 
ſich, daß der Effekt des erſteren auf das Doppelte zu ſchätzen ſei, indem in gleicher Zeit 
entweder für dieſelbe Arbeit halb ſo viele Menſchen erforderlich ſeien, oder, was bei 
Brückenbauten vorzüglich wichtig, die Pfähle nicht 5 — 7, ſondern 10 bis 12 Fuß tief 
in das Flußbett durch jenes Schlagwerk eingerammt würden. 
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Noch hielt Herr Baron v. Forcade, Königl. Preuß. Kammerherr, der in der 
techniſchen Section ſich ſtets als ein ſehr thätiges und wirkſames Mitglied zeigte, vier 
Vorträge, von denen wir indeß keine Auszüge zu liefern im Stande ſind, da er durch 
einen unglücklichen Fall, indem er in dem neuen Theatergebäude von der Höhe deſſelben 
herabſtürzte, der Welt entriſſen wurde, und die jene Vorträge enthaltenden Papiere, durch 
Zufälligkeiten veranlaßt, nicht mehr in unſere Hände gelangen konnten. Sie hatten 
größtentheils in praktiſcher Beziehung einen beſondern Werth. Er theilte einige Nach— 
richten mit: J) über den waſſerdichten Hanffilz und deſſen Anwendung zum Dachdecken; 
2) über eine neue Bewegkraft auf Eiſenbahnen; 3) über die neu erfundenen Eifenbahn: 
Lokomotiven; 4) über den naürlichen und künſtlichen Asphalt, in techniſcher Beziehung. 


b Den 23. März 1840 hielt der Herr geheime Commerzienrath Oels ner einen Vor: 
trag: „Ueber die Fabrikation des Kautſchuks, auch Federharz (Gummi 
elasticum) genannt, und die mannichfaltigen, aus ihm verfertigten Fa— 
brikate.“ Derſelbe lautete im Weſentlichen folgendermaßen: - 
Der fogenannte Kautſchuk (Caoutschone) oder das Federharz (Gummi ela- 
sticum, wie wir es nennen), deſſen Beftandtheile nach dem Urtheile des Chemikers Fa— 
raday eine Verbindung von Kohlenſtoff und Waſſerſtoff ſind, iſt zu Anfange des acht— 
zehnten Jahrhunderts in Europa bekannt geworden, und kein eigentliches Harz, wie man 
aus der Benennung vermuthen ſollte, ſondern eine beſondere harzähnliche, ſehr elaſtiſche 
Pflanzenſubſtanz, welche in warmen Klimaten, insbeſondere in Süd-Amerika, Weſt- und 
Oſt⸗Indien und Braſilien, aus einigen Bäumen als ein eingedickter, weißer Milchſaft 
herausfließt. Die Gewächſe, aus denen er hervorgeht, ſind in Süd-Amerika Siphonia 
elastica (Hevea Caoutschone), in Oſt-Indien Fieus elastica, indica, und in Weſt⸗ 
Indien Artocarpus incisa. Man macht in den Stamm Einſchnitte bis aufs Holz, und 
ſo fließt jener Milchſaft heraus. Bei ſeinem Ausfließen gerinnt er durch Aufnahme des 
Sauerſtoffs an der Luft zu einer zähen, elaſtiſchen Maſſe, die ſich allmälich austrocknet. 
Gewöhnlich kommt er in der Geſtalt von dunkelbraunen, ledernen Flaſchen zu uns. Er 
erhält von den Einwohnern von Chili, Peru, Braſilien, und wo er in Amerika gewon— 
nen wird, dieſe Form, weil ſie thönerne Fläſchchen in den Saft eintauchen, oder ſie damit 
bis zur gehörigen Dicke überſtreichen und zur ſchnelleren Trocknung an die Sonne oder in 
den Rauch hängen. Sobald er getrocknet iſt, wird der Thon herausgeſchlagen, und ſo 
iſt denn jene Bildung vorhanden. Den in Platten vorkommenden nennt man Block— 
Kautſchuk (Gummiſpeck), der jedoch von weit geringerer Qualität iſt. | 
Im Handel hat man außer den ſchwarzen Stücken auch hellgelbe und ganz durch— 
ſichtige, dunkelrothe und blaue, welche letztere jedoch ſehr ſelten ſind. Im Ganzen iſt 
das reine Federharz in dünnen Schichten farblos, ziemlich durchſichtig, in dickeren Stücken 
gelblich und röthlich; durchs Trocknen am Feuer und durch die eingemengten fremden Be— 
ſtandtheile iſt es gewöhnlich in Flaſchen bräunlich und ſchwärzlich. Es riecht wenig und 
19 * 
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nicht unangenehm, iſt geſchmacklos, luftbeſtändig, zähe, hängt ſich an fremde Körper 

etwas an; beſonders haftet es an zweien friſch geſchnittenen Stellen, an einander gedrückt, 
fo feſt, daß es ſelbſt luftdicht ſchließt. Es iſt ausnehmend elaſtiſch, und wenn auch in 
der Kälte hart und ſteif, wird es doch beim Erwärmen bald wieder biegſam und zeigt nie 
Sprödigkeit. Es erweicht im warmen Waſſer, ſchwillt etwas auf, geht aber beim Trock— 
nen in den vorigen Zuſtand zurück. Es ſchmilzt bei 125“ R., verbreitet dabei einen 
nicht unangenehmen Geruch und bleibt nach dem Erkalten theerartig. Wird es aber län⸗ 
er im Schmelzen erhalten, ſo wird es zu einer brüchigen ſchwarzen Maſſe; es verbrennt 

mit heller, rußender Flamme und läßt ſich, ohne vorher durch Schmelzen zerſetzt worden 
zu ſein, entzünden; durch trockne Deſtillation erhält man viel flüchtiges Oel. Aus dem 

gewöhnlichen Federharze kann man ſogar Ammoniak gewinnen. 

Bis vor wenigen Jahren machte man von dem Kautſchuk oder Federharze beinahe 
gar keinen Gebrauch, weil man es weder in ſeinem natürlichen Zuſtande zu verarbeiten, 
noch, ohne ſeine Natur zu verändern, aufzulöſen verſtand und daher den urſprünglichen 
Milchſaft nicht wieder herzuſtellen wußte. Er diente faſt blos zum Auslöſchen der 
Bleiſtiftſtriche, und kam daher nur in ſehr unbedeutender Menge nach Europa. Seit 
zwölf oder fünfzehn Jahren wird dieſes Harz vielfach angewendet, in ausgedehnten Fa— 
briken verarbeitet und von Jahr zu Jahr zu neuen Zwecken tauglich erfunden und ge— 
braucht; ja es iſt gewiß, daß der Verbrauch dieſes Materials in Kurzem noch ungleich 
größer ſein wird, beſonders da Amerika den ſtärkſten Bedarf zu befriedigen wohl im 
Stande iſt. | 
Die gegenwärtige Benützung dieſer Subſtanz beruht: | 

J) auf der Kunſt, es zu erweichen, und ihm eine, dem natürlichen Milchfafte ähn— 

liche Beſchaffenheit zu geben. In früherer Zeit war es nur der Schwefeläther, freilich 
ein ſehr koſtbares Mittel, wodurch man ſeine Auflöſung zu bewirken ſuchte; jetzt kennt 
man aber in dem rectificirten Terpentin⸗ und Steinkohlen-Oel, ja dem Ammoniak und 
dem Kautſchuk⸗Oel ſelbſt, ſo wie im Gas-Oel, geeignete Mittel, das Federharz auf 
zulöſen. 
Wenn man daſſelbe, z. B. vermittelſt einer naſſen Scheere, in kleine Stücke zer⸗ 
ſchneidet, und es mit einer der genannten Maſſen oder auch nur mit Gas-Oel übergießt 
und in luftdicht verſchloſſenen Gefäßen einige Wochen lang der Maceration ausſetzt, ſo 
wird es allmälich ganz weich und ſchwammig. Zerreibt man nun daſſelbe auf's ſorgfäl— 
tigſte, rührt es mit dem Oele wieder um, ſo erhält man nach der Menge des darauf ver— 
wendeten Oels eine teig- und firnißartige Emulſion, die ſich lange aufbewahren läßt und, 
auf irgend einen Körper geſtrichen, ſchnell durch Verflüchtigung des Oels trocknet, an— 
dernfalls das Federharz oder den Kautſchuk mit ſeinen natürlichen Eigenſchaften zurück— 
läßt. Dieſe Auflöſung benutzt man, um Gewebe, Stricke aller Art, Leder, Filz und 
andere Gegenſtände luft- und waſſerdicht zu machen. Makintoſh, der Engländer, 
war der Erſte, welcher mit zähem Kautſchuk-Firniß zwei ausgeſpannte Zeuge auf einer 
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Seite beftrich, die Firnißflächen alsdann mit Hülfe eines Walzwerkes auf's innigſte ver⸗ 
einigte und fo waſſerdichte Zeuge fertigte, woraus man die bekannten waſſerdichten Män⸗ 
tel ſchuf, die, ſo wenig Beifall ſie im Anfange hatten, nachher in allgemeinen Gebrauch 
kamen. Jetzt werden einfache, ſowohl ſeidene als wollene Zeuge, auch Bänder mit die— 
ſem Firniß beſtrichen und ſo waſſer- und luftdicht gemacht. | 

Die Procedur gefchieht, indem man die Zeuge in Rahmen glatt ausſpannt und mit 
breiten Meſſern die weiche Federharzmaſſe aufträgt und gleichförmig ausbreitet. Nach 
dem Trocknen kann ſie nöthigen Falls zum zweiten Male aufgetragen werden. Nach dem 
zweiten Auftragen bedeckt man die Zeuge mit glattem Glanzpapier und läßt ſie alsdann 
durch ein Paar Walzen gehen, wodurch das Federharz mehr in die Poren derſelben ein— 
dringt und der Ueberzug gleiche Dicke annimmt. Dieſe friſch bereiteten Ueberzüge wer: 
den, auf einander gelegt, leicht zuſammenkleben; doch läßt ſich dies durch Graphit, lyco- 
podium, Talk u. ſ. w., ja auch durch eine Auflöſung von Schellack in Weingeiſt 
indern. a 11 
f Durch Hülfe des Kautſchuks gewinnt man auch Luftkiſſen, Luftmatratzen u. A. 
Vorzüglich leiſtet er als Firniß auf den Schiffen treffliche Dienfte, indem die Taue durch 
ihn haltbarer gemacht werden. Auch hänfene Schläuche zu Feuerſpritzen macht man damit 
dichter. Selbſt biegſame Röhren, Catheter zum chirurgiſchen Gebrauch, Sonden, War- 
zendeckel und viele andere Dinge werden daraus verfertigt. | 7 

Der mannichfaltige Verbrauch des Kautſchuks ging aber vorzüglich Int, 

2) aus der Kunſt hervor, dieſe Subſtanz ohne Auflöſung zu verarbeiten, und na— 
mentlich in dünne, webbare Fäden zu verwandeln. Dadurch entſtand die Erzeugung einer 
ganz neuen Art von Geweben, und zwar zuerſt der elaſtiſchen Bänder, die man mittelſt 
dünner Kautſchuks⸗Streifen anfangs in Wien verfertigte, von wo ſich nachher dieſe Kunſt 
nach Frankreich, England und in andere Länder verbreitete. Man erhielt dieſe Streifen, 
indem man die Kautſchuks⸗-Flaſchen nach Abſchneidung des Halſes in kochendem Waſſer 


oder auch in einer dazu geeigneten Flüſſigkeit dergeſtalt erweichte, daß fie ſich zu ganz . 


dünnhäutigen Ballonen aufblaſen ließen, in Folge deſſen immer dünnere und dünnere Fäden 
daraus geſchnitten werden konnten. In der neueſten Zeit hat ſich dieſes Verfahren we 
ſentlich vervollkommnet. | 

In St. Denis bei Paris hat ein Franzoſe eine Fabrik für dieſen Gegenſtand errich- 
tet, wo gegenwärtig über zweitauſend Arbeiter beſchäftigt ſind, und außer vielen andern 
Artikeln elaſtiſche Hoſenträger, Kautſchuk-Zeuge u. ſ. w. verfertigt werden. | 

Man bedient fi, um Zeuge daraus zu verfertigen, vorzüglich folgenden Verfah— 
rens: Nachdem die Kautſchuk-Flaſchen vom Halſe getrennt ſind, werden ſie in zwei 
Hälften zerſchnitten, dieſe durch Kochen erweicht und alsdann über einander geſchichtet, 
worauf fie eine Zeitlang einer ſtarken Preſſung in dazu eingerichteten Waſſerpreſſen unter⸗ 
worfen ſind. Wenn man ſie aus der Preſſe nimmt, ſo erſcheinen ſie als flache, mehr 
oder weniger kreisrunde Scheiben oder Platten. Dieſe werden ſpiralförmig durch ein 
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kreisrundes Meffer, das wie eine Circularſäge ſehr ſchnell herumläuft, in lange und dünne 
Bänder zerſchnitten. tie a | 15 | | 

Da das herumlaufende Meſſer beſtändig naß fein muß, iſt die Maſchine fo eingerich- 
tet, daß ſich jenes in einem Waſſerbehälter am untern Theile ſtets eintaucht. Mittelſt 
der Kautſchuk-Platte, die bei dieſer Operation eine doppelte Bewegung erhält, entſtehen 
aus derſelben völlig runde Platten, die darauf in einen langen handförmigen Streifen zer: 
ſägt werden. Doch hat man noch andere Methoden erfunden, insbeſondere in England, 
wodurch man ſchneller und leichter zum Ziele gelangen will. 

Um dieſe Bänder in dünne Schnüre zu zertheilen, läßt man ſie durch eine kunſtreich 
verfertigte Schneidemaſchine gehen, welche ihnen die Geſtalt feiner Schnüre giebt. Da 
dieſe immer noch nicht dünn genug ſind und noch zu viel Elaſticität in ſich tragen, ſo er— 
weicht man dieſelben wiederum im heißen Waſſer, windet ſie unter ſtarker Anſpannung 
auf große Haspeln auf, ſo daß ſie oft ſechs- bis achtmal länger und dünner werden, und 
legt ſie dann auf vier bis fünf Wochen, bisweilen noch länger, an einen kühlen Ort, 
worauf ſie nach Ablöſung von der Haspel dünne biegſame, faſt gar nicht mehr elaſtiſche 
Fäden ſind, die freilich nur zur Bildung der Kette eines Gewebes, doch dazu ſehr gut, 
gebraucht werden. Den Einſchlag erhalten ſie durch Baumwolle, Schafwolle und oft 
auch durch Seide. Eine ſolche Kautſchuk-Kette überſpinnt oder überflechtet man dann 
mit Garnen aller Art. Das Weben ſelbſt hat nichts Eigenthümliches; die Maſchine aber, 
auf der es geſchieht, iſt höchſt ſinnreich gebildet und verlangt ſehr aufmerkſame Arbeiter. 
Um nun nach Vollendung des Gewebes die nothwendige Elaſticität des Kautſchuks wieder 
herzuſtellen, ſtreckt man die Gewebe angefeuchtet auf Tiſche lang hin und biegelt ſie mit. 
heißen Biegeleiſen, wodurch ſie ſich um ein Drittheil zuſammenziehen und wiederum 
glanzvoll und völlig elaſtiſch werden. | 

Zum Weben der Kautſchukbänder bedient man ſich meift des von dem gewöhnlichen 
nur wenig abweichenden Bandſtuhles, auf dem ſich ſechs und mehr Bänder zugleich we— 
ben laſſen. i | 

Noch benützt man den Kautſchuk zu Ueberſchuhen, deren Gebrauch ſeit einiger Zeit 
immer allgemeiner wird, indem derſelbe den Fuß vorzüglich vor Näffe ſchützt. Daß er zu 
Bandagen, zu mancherlei elaſtiſchen Gegenſtänden der weiblichen und männlichen Beklei— 
dung und zu vielen andern Dingen benützt wird, iſt bekannt. 

Die Gegenſtände hier alle anzuführen, zu welchen dieſes Fabrikat mit Nutzen ver— 
braucht wird, wäre zu weitläuftig. Die technologiſche Encyklopädie von Brechtl, das 
polytechniſche Journal und andere Werke ſprechen über dieſen Gegenſtand ungemein 
belehrend. | 

Zum Schluffe bemerke ich noch, daß das chinefifche Aderharz, welches roth, gelb 
und blau ausfällt, vom amerikaniſchen merklich verſchieden iſt; denn es iſt weniger ela— 
ſtiſch, minder dehnbar, ſchmilzt und erſtarrt zu einer brüchigen Maſſe, Löft ſich ſehr wenig 
im warmen Weingeiſt auf, ſchwillt aber in ätheriſchen Oelen in die Höhe. f 
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In neuerer Zeit hat man in dem Milchfafte vieler europäifchen Gewächſe mehr oder 
minder das Federharz oder den Kautſchuk entdeckt, und zwar im Safte der ſyriſchen 
Seidenpflanze, der Wolfsmilch, des Salats (Lactuca sativa), des Mohns, der Cicho— 
rien u. a. m. Dieſes Harz, deſſen Farbe gelblich und durchſcheinend iſt, zeigt ſich je⸗ 
doch weniger dehnbar, als das amerikaniſche; es iſt in der Kälte hart und ſpröde, in der 
Wärme wird es weich, klebrig, ſogar knetbar, in N und Alkalien unlösbar, in 

Aether und Steinöl lösbar. 


Schätzbare Verſuche über dieſen Gegenſtand enthält die von Lüdersdorff verfaßte 
Schrift: „Das Auflöſen und Wiederherſtellen des Federharzes.“ 


Auch in dieſem Jahre trat unter den n Mitgliedern der techniſchen Section der Wunſch 
allgemein hervor, daß ſich die in der Provinz beſtehenden Gewerbe- Vereine durch Mit: 
theilung ihrer Arbeiten ihr immer mehr und inniger anſchließen möchten, um durch eine 
ſolche Vereinigung der auf das gewerbliche Wohl der Provinz berechneten Kräfte das 
Gedeihen der verſchiedenen Zweige der Gewerbthätigkeit deſto erfolgreicher befördern zu 
können. Die Section iſt gern bereit, ihre Arbeiten jenen Vereinen gleichfalls zukommen 
zu laſſen und deren Wünſchen, ſo weit ſie es vermag, zu jeder Zeit zu genügen. 


J. W. Oelsner, 


als Secretair. 


Jun a 11. 
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